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Vorrede.

a v J

Untaugbare Fuhrungen Gottes, be
ſondere Proben der gottlichen Furſe—
hung nennt man gewohnlich Erfolge, durch wel—
che das Wohlſeyn der Menſchen ohne ihr Zu—

thun, oder doch ohne ihre hinlangliche Mitwir—
kung, auf eine unerwartete Art befordert“wor
den iſt, und bey welcben ſich eine vergeltende Ge

rechtigkeit eben ſo zunvermuthet und mit unver
kennbarem Ernſte wirkſam bewieſen hat. Wun

derbare Lebensrettungen; Erhebungen niedriger

aber wurdiger Menſchen auf hohe Stufen der
Macht, des Reichthums und der Ehre; ſeltne
Verknupfungen von Umſtäanden, durch welche

drohende Gefahren abgewendet, große Uebel ge
hoben, und gluckliche Veranderungen herbeyge—

fuhrt worden ſind, ſehen alle die, welche eine
bohere Furſehung glauben, fur unſtreitige Be

*2 weiſe



1v Vorrede.
weiſe ihres Einfluſſes an. Und eben ſo ſichtbar
ſcheint ihnen dieſer Einfluß zu ſeyn, wenn durch

Fugungen, welche Niemand vorher wiſſen und

lenken konnte, Entwurfe der Bosheit vereitelt
werden, ſtrafbare Verbrechen ans Licht kommen,

das frohe Laſter ſeinen Lohn erhalt, die unter—
druckte Unſchuld dagegen gerettet wird, dem
verkannten Berdienſte Gerechtigkeit widerfahrt,
und die unterliegende Tugend plotztich die Ober—

hand gewinnt und ſiegt. Je auffallender diea
Umſtande ſind, die dergleichen Erfolge auszeich
nen, je unerkläarlicher die Verknupfung und das

Zuſammentreffen dieſer Umſtande in, je ſeltſamere
Verwicklungen und Aufloſungen dabey mit eina
andeik wechſeln, je mehr mit einem Worte die

Einrichtung des Ganzen an das Aufſeror—
dentliche granzt: deſto deutlicher glaubt man
die hohere Hand wahrzunehmen, die alles an—

ordnet und ausgefuhrt hat.
Es giebt jedoch zwar weniger gerauſchvolle,

aber darum nicht weniger merkwurdige Fuhrun—

gen Gottes in der ſittlichen Welt, bev
welchen es nicht auf ſinnliches Wohl, ſondern

auf Erleuchtung und Beſſerung abge—
ſehen iſt. Jn der moraliſchen Geſchichte eines
jeden Menſchen kommen Veruanderungen ſvor,

die
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die ihm Gelegenheit machten, ſich zu unterrichten

und an Bildung zü gewinnen; bey welchen ihm
gewiſſe Wahrheiten einleuchtend wurden, und
ſich ihm gleichſam mit Gewalt aufdrangen; die
ſein ſittliches Gefuhl machtig aufregten, und den

Grund zu ſeiner Beßerung legten; die das Meiſte

beytrugen, oder doch beytragen konnten, ihn
von Verirrungen zuruckzubringen, ſeiner ganzen
Denkungsart eine andre Richtung zu geben, ihn

fur Sittlichkeit und Tugend zu gewinnen, und
in der Liebe zum Guten zu ſtarken und zu beve—

ſtigen. Dieſe Wirkſamkeit Gottes in der ſittli—
chen Welt hat gewohnlich gar nichts Auf—
fallendes. Es ſind dem Anſcheine nach wahre
Kleinigkeiten und Spiele des Zufalls, was den
menſchlichen Geiſt zu den wichtigſten Einſichten

und Ueberzeugungen leitet, und auf heilſame Ent

deckungen aller Art fuhrt; und durch Umſtande,
denen es Niemand zugetraut hatte, werden ge—

meiniglich nach und nach jene wohlthaätigen Ver

bindungen zuſammengewebt, welche die ſittliche

Natur des Menſchen auf allen Seiten beruhren,

und alles enthalten, was zu ihrer Erweckung,
Uebung und PVerbeßerung erforderlich iſt.

Mit Recht kann man fragen, welche Art
von Probendergottlichen Furſehung

die



VI Vorrede.die Aufmerkſamkeit deſſen, der der—
gleichen Erfahrungen ſammeln und
beſchreiben will, am meiſten verdie—
ne? Daß es gar ſehr der Muhe werth ſey, das
Andenken ſolcher Begebenheiten zu erhalten, aus

welchen Jedermann ſehen kann, wieviel weiſe
Anſtalten zum Wohle der Menſchen getroſſen
ſind, und wie wunderbar Gott helfen und retten,

erheben und demuthigen, belohnen und beſtrafen

kann, iſt wohl keinem Zweifel unterworfen.
Der ſinnliche Menſch bedarf ſinnlicher Erwe—

ckungen. Dem Rohen dienen ſolche auffallende
Thatſachen zu einer heilſamen Erſchutterung,

und wecken ſein Nachdenken. Dem Verzag—
ten floßen ſie Muth ein, und ſtarken ſein Ver—

trauen auf Gott. Und der, deſſen Glaube an
Gott, deſſen Liebe zum Guten dergleichen Er
munterungen eben nicht nothig hatte, wird es
wenigſtens mit froher Dankbarkeit und Ruhrung

erkennen, daß ſich Gott nirgends unbe—
zeugt laäßt; er wird die geſchaftige Herablaſ—
ſung bewundern, mit der ſich der Regierer der

Welt allen Menſchen nähert, und es dahin zu
bringen ſucht, daß ſie ihn fuhlen und ſin—
den mogen, Apoſtelgeſch. AVII. 27.

Aber



Vörrede. vii
Agber freilich hat es auch manches Be

deirkliche, wenn man ſich beym Sammeln von

Erfolgen, die als Proben der göttlichen Provi—
denz angeſehen werden ſollen, bloß auf ſol—

che einſchräunkt, deren nächſter in die
Augen fallender-Zweck nichts weiter
war als ſinnunches Wohlſeyn, oder
ſinn liche Ver Mtuns. Wer an einer ho—
hern Regierung zweifelt, wird einer jeden Be—
gebenheit, wo eine unerwartete Rettung und
Hulfe, oder eine gerechte Ahndung und Beloh—

nung Statt gefunden hat, mit leichter Muhe
eine Menge von Beyſpielen gegenuber ſtellen
konnen, wo die Menſchen zu Tauſenden ihren
Untergang fanden, wo die ruchloſeſten Boſe—

wichter ungeſtraft, umd die edelſten, verdienteſten

Menſchen unbelohnt blieben. Dieß wird den
Beweis, welchen man aus jenen merkwurdigen

Wirkungen fur das Daſeyn einer gottlichen Re
gierung herleiten will, ungemein ſchwächen,

wo nicht gar vernichten. Wollte man aber
auch hierauf nicht ſehen, ſo kann das Zuſam
menſtellen ſolcher Begebenheiten ſelbſt bey denen,

die an eine alles tenkende Furſehung Gottes
glauben, gar leicht die ſchadliche Meynung ver—

anlaſſen, unſer Wohlſeyn ſey, wo nicht das
ein



VIii Borrede.
einzige, doch das vornehmſte Ziel, das Gott
bey ſeinen Veranſtaltungen vor Augen behalte;
es kann zu einem unvernunftigen, oder wohl gar

tollkuhnen Nechnen auf den gottlichen
Schutz, und auf ungewoöhnliche Hulfen Gelegen

heit geben, wobey man verabſäumt, was man
zu ſeiner Erhaltung und zur Acforderung ſeines
Glucks ſelbſt thun ſollte; es Ma endlich, wenn

man in der Reihe ſeiner eignen Begriffe gar
nichts wahrnimmt, was ſolchen merkwurdigen
Rettungen und Auszeichnungen ahnlich ſahe,
verzagt und mißmuthig machen, und die Vermu

thung erwecken, man ſey vernachläßigt und
zuruckgeſetzt.

Keine von dieſen nachtheiligen Wirkungen

iſt zu beſorgen, wenn man die andre Gat—
tung von Proben der gottlichen Fur—
ſehung aufſucht und ſammelt. Wider
die immerwahrende und uberall verbreitete Ge

ſchaftigkeit Gottes in der ſittlichen Welt be
ruft man ſich vergeblich auf die Beyſpiele ſo viel

roher und laſterhafter Menſchen, ſo vieler Ver—
brecher und Boſewichter. Je genauer man die
Geſchichte ſolcher Menſchen kennen lernt, deſto

klarer wird es, daß es auch ihnen weder an Ge—

legenheiten, die Wahrheit zu erfahren, und ſich

zu



„Vorrede. 1x
zu unterrichten, noch an machtigen Anregungen,

an kraftigen Warnungen, und an Mitteln der
Beßerung gefehlt hat. Werden nun alle die
Wege, welche Golt einſchlagt, die Menſchen
zur Erkenntniß und zum Guten zu fuhren, wer—

den die unzahligen Veranſtaltungen, die er in
dieſer Hinſicht trifft, werden jene weiſe Einlei—
tungen, jene zufallig ſcheinenden Umſtande, jene

kleinen Anfäange, von welchen oft die ganze
Bildungsgeſchichte der Menſchen ausgeht, ins
Licht geſetzt, und immer mehr glaubwurdige
Nachrichten hieruber geſammelt: ſo wachſt die

Wahrſcheinlichkeit des Satzes, daß es zine
hohere Providenz, eine wohlthätige
Erzieherinder Menſchenzur Sittlich—
eit giebt, unaufhorlich, und wird inſonder—
heit quten Menſchen immer einleuchtender und

Itheurer. Hiermit wird es auch klar, aus wel—

chem Geſichtspunet die gottliche Fuhrung
ſonderlich von Chriſten zu betrachten ſen; daß
ſie namlich ein wichtigeres Geſchaft hat, als
bloß fur das Wohlſeyn des Korpers zu ſorgen,
daß alles von ihr vornämlich auf Erleuchtung, Beſ

ſerung und Bildung des Geiſtes berechnet iſt;
daß eben daher die Widerwärtigkeiten der

Frommen, und das Gluck der Gottloſen
ncht



x Vorrede.nicht allein mit derſelben beſtehen konnen,

ſondern auch mit in ihren Plan gehoren;
daß man ſie endlich bey den Winken, welche ſie
giebt, und bey den Leitungen, die man ſelbſt

von ihr erfahrt, nur dann gehorig verſteht, wenn

man alles zur Uebung ſeiner ſittlichen
Kräfte anwendet. Dieß beugt dann ferner
jener Tragheit vor, welche nichts ſelber thun,
ſondern alles der Fürſehung Gottes zuſchieben

will. Werdie ſittliche Abzweckung der gottlichen

Fuhrungen kennt, fuhlt es zu ſtark, daß ihm
durch dieſelben bloß die Mittel und Kräfte zum
Guten dargeboten werden, der Gebrauch und
die Anwendung aber von ihm ſſelbſt abhangt.

Aengſtliche Jweifel und bange Muthloſig—
keit, wenn es an außerlichem Gluck und an
erwunſchtem Fortgange fehlt, werden dann auch

nicht uberhand nehmen können; man denkt als—

dann wie der Apoſtel: wirwerdennichtmude

ſondern, ob unſer äußerlicher Menſch
verweſet, ſo wird doch der innerlicht
von Tag zu Tag erneuert, 2 Kor. IV. 16.

Es folgt hieraus von ſelbſt, daß eine Bey
ſpielſammlung voß ſolchen gottlichen Fuhrungen,

welche zunachſt die dußérllche Wohlfahrt

betreffen, alle Nußtbarkeit, welche ſie haben
kann
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kann und ſoll, nud dann hat, wenn dieſe Fuh—
rungen ſoviel als moglich in ihr.ex ſittlichen
Tendenz dargeſtellt werden; oder, wel—
Wes einerley iſtz Menn man es nicht dabey be

wenden laßt, das bloße Factum zu erzahlen,
wodurch Jemand gerettet, in beßre Umſtande
verſetzt, und begluckt worden iſt; ſondern wenn

zugleich bemetktewird, welche Folgen fur die
ſuittliche Verfaſſun des Geretteten und Begluckten

fur die Berichtigung und Verwahrung ſeiner
Einſichten, fur: die Uebung ſeiner Krafte, und
fur? ſeine Gewohnung zum Guten die erzahlte
Dedebenheit entweder wirklich gehabt hat, oder

boch hatte haben ſollen.. Je ſorgfaltiger dieß
geſchiehr:vdeſto inehr fuhlt man ſich uberall in
dem Gebiet unb unter dem Einfluß eines morali

ſchen Regenten; derogwar das phyfiſche Wohl
feiner vernunftigen Geſchopfe nie vernachlaßigt,

aber, als Bater der Geiſter, alles zuletzt
darauf beziechb;n daß wir ſeine Heiligkeit
erlangen, Hebr. Xll. 10—
Kielleicht kbnnen dieſe wenigen nur fluchtig

hingeworfenen Gedanken etwas beytragen, den

heilſamen Gebrauch der Schrift zu befordern,
welcher ſie zur Vorrede dienen ſollen. Der Ver

faſſer derſelben, einer meiner alteſten Freunde

und



xii Varrede.und ehemaligen Zuhorer, hatte es zwar“ gar
nicht nothig gehabt, dem Publico von mir gleich

ſam vorgeſtellt zu werden; er iſt demſelben durch

einige wohl aufgenommene Schriften, inſonder—

heit durch ſeine Morgenlaändiſchen Frage
mente, und durch die gemeinnutzigen
Abhandlungen fur Freunde der Bibel
uber Klima, Naturgeſchichte, Sitten

J

und Gebräuche des Miaorngenlandes,
bereits hinlanglich bekannt. Allein der Gedanke,

uÖ welchen Er in dieſem Werke autfuhren ſwill,
p J

ſchien mir ſo intereſſant, daß ich, ſeinem Ver—
i

langen gemuß, wenigſtens den Berſuch machen
Q wollte, die Aufmerkſamkeit der Leſewelt daraufII

J hinzulenken. Von den Talenten des Verfaſſers,
J

und von ſeinem feurigen Eifer fur wahre Sitt
J

lichkeit und chriſtliche Tugend bin ich ubrigens
u uberzeugt, er werde dieſes Werk mit jeder Fort

ſetzung der Vollkommenheit näher zu bringen

O ſuchen. Dresden am 11 Uhpril 1248.

Dr.Franz Volkmar Reinhard.



An den Leſetr.

cÊhUl achſt den Geſchaften die mir mein Amt zur
Pflicht machte, war immer das Lkeſen nutzlicher

Bucher meine Lieblingsbeſchäftigung; und wurde
es noch mehr auf dem einſamen Dorfchen, das
ich ſeit einigen Jahren bewohne. Jndeſſen
wunſchte ich, nicht bloß geleſen zu haben: ſon
dern auch das, was ich geleſen hatte, benutzen
zu konnen. Jch zeichnete mir daher das Merk
wurdigſte von jeder Art aus; und rechnete insbe
ſondere dazu, die wunderbaren Fuhrungen dert
gottlichen Vorſehung, die vielen oft ſehr auffal—

lenden Erweiſungen derſelben, ſowohl in der
korperlichen als ſittlichen Welt. Hieraus ent
ſtand die Jdee zu dem Werke, welches ich jetzt
anfange, dem Publikum vorzulegen, und in
zwangloſen Heften fortſetzen werde. Der asſce
tiſche Ton, der mir vielleicht hin und wieder im
erſten Hefte entſchlupft iſt, ſoll in den folgenden
wegfallen. Auch werde ich jedesmal die Quellen,
woraus ich geſchopft habe, anzeigen. In dem
erſten bereits ſchon gedruckten Hefte, unterblieb
es, weil ich mir vorgenommen hatte, am Ende
eines Bandes die Echriftſteller zu nennen, die
von mir benutzt worden. Weil aber dieſes man

che



xiv An den Leſer.
che Unbequemlichkeiten verurſachen, und insbe—
ſondere den Verdacht einer Untreue erregen kvnn—

te; ſo entſchloß ich mich, gleich vom zweyten
Hefte an, die Quellen anzugeben. Die vorzug—
lichſten im erſten Hefte von mir benutzten, ſind
folgende: Coxe hybernia angliea: Durort
du Teetre Geſchichte der ſowohl alten als
neuen Verſchworungen: Archenholz Luteratur—
und Volkerkunde: Götze Ratur Meuſchenleben
und Voiſehung: Cooks Leben vonSamwell:
Duvals Leben: Außgultini confeſſiones: Cot
tas Kirchengeſchichte: Jrevins Begebenheiten.
einer Reiſe auf dem rothen Meere c.: und
Patzke uber die Vorſehung.

Jch weiß wohl, daß dieſes Werk noch weit
von der Vollkommenheit, die es haben ſollte,
und deren es fahig ware, entfernt iſt: fuhle aber,
auch Muth und Beharrlichkeit genug, mich durch

alle Schwierigkeiten durchzuarbeiten, und es der
ſelben immer naher zu bringen. Jch werde imich
daher ſorgfaltig bemuhen, die Winke, die mir
der verehrungswurdige Gonner, der dieſes Ar—
chiv mit einer Vorrede zierte, gegeben hat; und
die mir etwa in Zukunft noch andere gelehrte
Manner geben werden, ſo viel ich kann zu benu
tzen. Guße Freude wird es dann fur mich
ſeyn, wenn ich hoffen darf, viel Gutes dadurch
gewurkt, und viel Boſes verhindert zu haben.
Rahnsdorf am 18. April 17798.

Der Herausgeber—



Einleitung.
/VſruEs iſt eine Vorſehung, die uberall thatig und
wirkſam, mit unendlicher Macht, Weis
heit und Gute, alles umfaßt, erhalt und re—
gieret; und ohne deren Willen, kein Vogel.
vom Dache, kein Haar von unſerm Haupte
fallen kann. Eine hochſtwichtige Lehre der
Religion! die den Chriſten um deſto heiterer
und zufriedener machen muß, jemehr ihn ſein
Glaube, zu den froheèſien Erwartungen be—
rechtigt: die aber auch der Nichtchriſt nicht
verleugnen kann, wenn er Geſchichte kennt,
und Menſchen und ihre Schickſale beobachtet.
Man ſieht hier gleichſam ein Feld vor ſich oh
ne Granzen, auf welchem die edelſten Früchte
wachſen, die zugleich fur Geiſt und Herz nahr
haft und ſtarkend ſind: denn wer konnte einen

Schritt thun; ohne auf die ſichtbarſten Be
weiſe zu ſtoßen, daß der Huter Jſrael nicht
ſchlafe noch ſchlummere; ſondern fur alle und

Rungiut Archid. ites Heft. A alles
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alles Fen Seenne oder Staubchen
Menſcch oder irinchen nach eines jeden
ſeinem Wereh, oder Bedurfniß wachẽ. Jns—
beſonbere der Menſch, ſein Leben, ſeine Be—
ſummung und Schickſale, welch' ein Gegen—
ſiand der Vorſehung ſind ſie! und wie viel
giebt es da fur den aufmerkſamen Beobachter
zu lernen, und zu bewundern! wo Verknupfun
gen und Auſloſung; Rathſel und Aufſchlüſſe,
in Cudloſer Reihe folgen: wo Wege, die ſich
wie JIrrgange, in einem Labyrinth, durchkreu
zen; oft dunkel, und ſelbſt fur den geubteſten

Verſtand unerforſchlich; bald reizend und eben,
bald ungebahnt und rauh ſind, endlich zur Be—
ſtimmung und Gluckſeliakeit führen; wo Gluck
und Ungluck, vereitelte Entwürfe und Wohl-—
ſtand, im genaueſten Zuſammenhange ſtehen:
und wo plotzliiche, ganz unerwartete Hulfe,
oft in dem Augenblicke der auſſerſten Gefahren
erſchien. Und das alles ohne Wun—
der daß Wort im gewohnlichen Verſtande

genommen denn woju ware es nothig d'e
J JAllmacht immer aufzubieten, wo eine tiefbli

ckende Weisheit, die ganze Summe der Mit—
tel kennt, und ſie ſo zugebrauchen, und alle
Umſtande zu verbinden weiß, daß ſie auf ei—
nen Punlkt zuſammentreſſen, und dasjenige
bewurken muſſen, was ſie ſollen. Allerdings
iſt dieſe Weisheit, die Mittel und Umſtande
ſo treffend zu wahlen, und zu verbinden; oft

gering
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gerinagfuügige, ja ſogar widrigſcheinende Din
ge; ſelbſt Fehler und boſe Abſichten der Men—
ſchen, Jerthumer und Laſter, zu Erreichung
großer, und wohlthatiger Endzwecke zu benu
tzen weiß, nicht weniger bewundernswurdig,
als die Allmacht, die den Geſetzen der Natur
gebieten kann.

Laßt es ſeyn, daß dieſe Geſetze unveran—

derlich ſind, und die Allmacht ihr Werk nie
ſtohret. Aber Er, der Alleinweiſe, kannte
ja von Ewigkeit her dieè Welt, die er ſchaffen,
und die Geſetze, denaner ſie unterwerfen woll—

te kannte die KrDte der Korper und Gei—2—
DS

gen einander, ihre Wirkungen und Folgen ab,
ſter, und wog ihr vcampfen und Streben ge—

beſtimmte ihr Maaß, ſetzte ihnen Granzen, und
ordnete ſie kannte die Millionen denkender

/und freier Weſen, ihre Fahigkeiten, Abſich
ten, Leidenſchaften, Bemuhungen und Hand—
lungen kannte die Tugenden und Laſter je
des Einzelnen, ſeine, Laufbahn durch die Welt,

ſeine Vollkonimenhlten und Fehler, ſeinen
wohlthatigen oder ſchadlichen Einfluß auf an

i
dere, ſeine Schwachheiten, ſeinen Eifer, ſeineJ

Bedurfniſſe, ſeine Wunſche, ſein Gebet.
Und darnach ordnete er ſeine Schickſale, be—

ſtimmte den Ort und die Zeit ſeiner Geburt,
das Volk unter dem er auftreten, und den
Stand, in welchem er Leben ſollte; lies Men
ſchen ihm begegnen, die ihm foderlich oder

A hin—
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hinderlich waren; verknupfte Uniſtande und

Verhaltniſſe, wodurch er auf den Punkt ſei
ner Beſtimmung gebracht, belohnt, gepruft
gewarnt, beſtraft wurde und ſo ſchuf ſeine
anbetungswurdige Weisheit, von Ewiakeit
her, die Schickſale jedes Einzeln; und wohl—
thatige Harmonie fur das Ganze. Freilich
vermag auch der einſichtsvollſte Sterbliche,
nicht den kleinſten Theil ihres Plans zu uber
ſchauen; und nur auſſerſte Verwegenheit konn
te es wagen, in dieſes heilige Dunkel eindrin
gen zu wollen, und darolles Licht zu ſuchen,
wo nur ein Strahl ſchadacher Dammerung2

hervorbricht. Jedoch ſchon dieſer iſt aenug
das Herz zu erfreuen, den Verſtand aufzukla—

ren, und den Geiſt der Prufung bei dem zu
erwecken, der auf die Wege des Herrn merket.

Weg alſo mit dem Zufall! der uns
nichts zu denken und zu lernen giebt; nichts
enthalt, was den Tugendhaften ſtarken, den
Boſewicht warnen, den Unglücklichen troſten,
und den Traurigen beruhigen konnte. Wie
ode und leer ware die Welt ohne Gott! und
wie beklagenswurdig die Menſchheit: die als
ein Spiel des Ohngefahrs in der Nacht einer
ewigen Verwirrung herumtreiben, ſich ſelbſt
ein unerklarbares Rathſel ſeyn, und viele der

herrlichſten Tugenden; Liebe zu Gott, Vera
trauen, Hofnung, Geduld nie ſehen wurde,
die auf einem ſo unfruchtbaren Boden nicht

gedeis
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gedeihen; ſondern nur da keimen und wachſen
konnen, wo man uberzeugt iſt, daß nichts in

der; Welt ohne Gott geſchehe; ſondern alles
in ihm lebe, wurke, und ſein Daſeyn ge—
nieße. Weg mit dem Glauben an ein
unbedingtes Verhangniß, dieſem
traurigen und die Gottheit entehrenden Phan
tome! daß ſich, mit verſchiedenen Abanderun
gen, ſelbſt in die Chriſtenheit einſchlich, und
Sterndeutereny, Linienkunde, und allen damit
verbundnen Aberglauben gebar, der durch
die Fackel der Religion und Aufklarung, zwar
in die verborgenſten Schlupfwinkel gejagt;
aber nur gedampft, nicht ausgerottet im
mer noch fordauert. Weg mit dieſer Laſte—
rung Gottes! wodurch unſere Begriffe von
ihm, und unf rer eignen Wüurde, ſo tief her
abgeſtimmt werden; die Tugend ihren Werth,
und das Laſter ſeine Strafwurdigkeit verliert.

Aber gemeiniglich denkt man ſich ſo we—

nig bey Gluck und Schickſal, daß man
die unſichtbare Hand verkennt, die ſie mit
Ruckſicht auf die Handlungen der Menſchen,
ihre Urſachen, und Bewegungsgrunde, lenkt
und regieret. Daher kommt es auch, daß
man oft laut daruber murrt; uber Ungerech
tigkeit und Harte deſſelben klagt; in einem

leeichtſinnigen und ſpottiſchen Tone, und in
Verbindung mit lacherlichen Wunſchen, da
von ſpricht; oder wohl gar den unſinnigen Ge

danken
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danken heat, als ob gewiſſe Formeln, Zeiten,
Orte und andere Dinge, vermögend waren, ſie
einem gunſtig oder ungi
klein und unedel aber kann der Freund der eli—

gion und Vernunft nicht davon denken. Glück
und Schickſal ſind ihm ehrwurdig; und
wohlthatige Fugungen eines unendlich
weiſen und autigen Weſens, von welchem der
Dichter ſo wahr und ſchon ſagt: Deine Au—

gen ſahen mich, da ich noch unberei—
tet war; und waren alle Tage auf
dein Buch geſchrieben, die noch
werden ſollten, und derſelben kei—
ner da war. Dieſe Wahrheit iſt ſo wich
tig, und von einem ſo heilſamen Einfluß auf
das Leben der Menſchen, daß es die angele—
gentlichſte Beſchaftigung ſeyn ſollte, ſich durch
Grunde der Religion und Vernunft davon zu
uüberzeugen; den Glauben daran zu ſtarken;

und die Spuren einer Vorſehung, die ſich in
alle menſchliche Angelegenheiten miſcht, in der

Geſchichte, und dem taglichen Menſchenleben
aufzuſuchen. Dieſen Pfad wollen wir daher
jetzt betreten, ihn mit Behutſamkeit wandeln,
und das, was die Vorſehung wurklich that
bewundern; bei dem aber, was ſie nicht
that, die Hand ehrerbietig auf den Mund
legen, und ſchweigen.

Erſte

inſtig zu machen. So
2



Erſte Abtheiluungs.
Vorſehung Gottes in Gefahren.

Lanae ſchon hatte die Konigin Maria in
Enaland, wider die Bekenner der proteſtanti—
ſchen Religion, in dieſem Konigreiche gewü—
thet; als ſie den Entſchluß faßte, den Jrrlan
diſchen Proteſtau ſen eine gleiche Harte em—
pfinden zu laſſen. Sie unterſchrieb daher ge—

gen das Ende ihrer Reaierung einen Pefehi
zu einer Verfolgung derſelben; und trug, um
demſelben mehr RNachdruck zu geben, die Voll—
ſtreckung einem gewiſſen Cole auſ. Dieſer
machte ſich ſogleich damit auf den Weg. Als
er nach Cheſter kam, und der Burgermei—
ſter dieſer Stadt hörte, daß er mit Aufteagen
von der Konigin nach Jriland gehe, befand
er es für gut, ihn zu beſuchen. Jnr Geſpruch
lenkte ſich bald auf die Tbſicht ſciner. Reiſe:
und Cole war unbehurſam genug, ſeinen
Befehl aus der Brieftaſche herauszunehmett,
und ihn dem Burgermeiſr mit den Worten
zu zeigen: da habe ich eine Bollmacht, womit
wir die Ketzer in Jrrland peuſchen woillen.
Dieſes horte die Wirthin des Hauſes, die der
proteſtantiſchen Religion geneigt par, und ei

J
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nen Bruber in Jrrland hatte, ber ſich dazu
bekannte, und zu Dublin wohnte. Sie er—
ſchrack daher, und nahm ſich ſogleich vor, die
ſe Vollmacht zu entwenden. Die Gtlegen
heit dazu fand ſich bald: denn als der Bur—
germeiſter wegging und Colel b l

L ton eg eitete;lies er, aus Unvorſichtigkeit die ſcl
rie ta )eauf dem Tiſche liegen; aus welcher nun die

Wirthin die Vollmacht herausnahm; und an
ihre Stelle, weil ſie vermuthlich in der Ge
ſchwindigkeit nichts anders bei der Hand hatte,
ein Spiel Karten legte. Cole kam in ſein
Zimmer zuruck, dachte an nichts Boſes, und
legte ſeine Brieftaſche wieder an ihren Ort.
Den folgenden Tag begab er ſich aufs Schiff.
und fuhr mit gunſtigem Winde nach Jrrland
uber, wo er den 7ten October 1 8 licklch

55 gunizu Dublin landete Hier erſch
ien er vordem damaligen Vicekonige, und dem gehei—

men Rathe, erofnete die Abſicht ſeiner An
kunft, und ubergab die Brieftaſche. Als nun
der Secretar die konigliche Vollmacht heraus
nehmen, und ableſen wollte, befand ſich zum
großten Erſtaunen aller Anweſenden, und be
ſonders des Ueberbringers, nichts weiter da
rin, als ein Spiel Karten. Dieſer betheu—
erte zwar hoch, er habe ganz gewiß eine Voll
macht darin gehabt, und konne nicht begiffen,
wo ſie muſſe hingekommen ſeyn. Allein es
half nichts. Man konnte in der Sache nichts

eher
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eher thun, als bis eine neue herbeigeſchaft
war. Um dieſe nun ſobald als moglich wie—
der zu bekommen, machte ſich Cole eiligſt
fort, reißte nach England zuruck und er—
hielt ſie. Nun aber blieſen, zu ſeineni groß—
ten Leidweſen, widrige Winde, die alle Ueber
farth nach Jrrland unmoglich machten, und
ihm eine geraume Zeit im Hafen zuruckhielten.

Unterdeſſen ſtarb Maria, und Eliſabeth,
die große Freundin der proteſtantiſchen Reli—
gion, kam auf den Thron; wodurch denn auf
einmal alle boſe Anſchlage zernichtet, und die
Proteſtanten gerettet wurden.

Jn der That eine merkwurdige Ge—
ſchichte! Nur noch wenige Wochen, ſo war
Maria tod. Alllein wahrend dieſer kurzen
Zeit, konnten noch viele ihr Leben, und Ei—
genthum verlieren. Verzogerung des grauſa—
men Plans, war daher ganzliche Vernichtung,
Und wie bewirkte dieſe die Vorſehung? Durch
eine weiſe Verbindung ſolcher Dinge, die ein

zeln betrachtet, ſehr unbedeutend ſcheinen;
aber gerade unter dieſen Umſtanden, und in
dieſer Verbindung, den Erfolg haben mußten,
den ſie wirklich hatten. Ein Mann erhielt
den Auftrag, der nicht weniger unklug, als
hartherzig war; und ohne die geringſte Welt—
kenntniß, eine beſonders fur ſeinen damali
gen Charakter, ganz unverzeihliche Schwatz

haftig

J
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haftigkeit beſaß. Dieſe Schwatzhaſtigkeit
wurde gereitzt, als ſich eben eine Perſon ge—
genwartig befand, die den Proteſtanten ge—
neigt und zu ihrem Beſten etwas zu thun fahig

war, wodurch ſie ſelbſt, wenn es entdeckt
wurde, in die außerſte Gefahr gerieth. Aber
eben dieſer Entdeckung, wurde durch die Un—
beſonnenheit des Mannes, die ſchon in ſeinem
Charakter lag, vorgebeugt Umſtande, wel
che alle dazu beitragen mußten, die Lucke zwi—
ſchen dem erſten Befehl der Konigin, und je—
nem Zeitpunkt auszufulleen, wa: Cole durch
widrige Winde, bis zum Tode, der Konigin
aufgehalten, und das Werk der gutigen Vor
ſehung vollendet wurde.

J

coJn dem traurigen Religionskriege, der durch
eine lange Reihe von Jahren ganz Frank
reich zu einem Schauplatz der Uneinigkeit und

Verwuſtung machte, wurde im Jahr 1562.
Rouen von den Katholiſchen belagert. Un—
ter den Vertteidigern der Stadt befand ſich.
auch Franz Civile, einer der unerſchrocken—
ſten Edelleute von der reformirten Parthey.
Sein Muth, der ihn immer dahin trieb, wo
die groößte Gefahr war, zog ihm ſehr bald eine
ſo ſchwere Verwundung zu, daß er ſinnlos vom

Walle in die Stadt hineinfiel. Einige Sol
daten,
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daten, die ihn fur tod hielten, vlunderten ihn
aus, und begruben ihn mit der bei ſolchen Ge—
legenheiten gewohnlichen Nachlaſſigkeit. Al—
lein, er hatte einen Bedienten, der ihn ſehr
liebte, und daher ſeinem guten Herrn gerne
ein anſtandigeres Begrabniß verſchaffen woll—
te. Dieſer ſuchte ihn auf. Da er ihn aber
unter einer Menge ſehr verſtellter Korper,
die er herausgrub, nicht ſinden konnte, deckte
er ſie wieder mit Erde zu, und qieng fort. m
Weggehen ſah er ſich noch einmal'unm, und
ward eine Hand gewahr, die er uberſchen,
und unbedeckt gelaſſen hatte. Er kehrte daher
ſogleich wieder um, in der Abſicht dieſe Hand
auch zu verſcharren; weil er beſurchte, die
Hunde mochten dadurch angelockt werden, den
teichnam herauszugraben und zu zerreißen.
Jn dem Augenblick aber, da er dieſes gute
Werk ausuben wollte, erblickte er bei dem
Mondenlicht einen Diamantnen Ring, den
Civile gewohnlich zu tragen pflegte. Hier—
an erkannte er ſeinen Herrn, grub ihn ohne
Zeitverluſt aus, und bemerkte, daß er noch
Athem hohlte. Voll Freude brachte er ihn

J ſogleich ins Lazareth; weibaber die Wundarzte
ſehr viel zu thun hatten, und ihre Zeit nicht
mit Verbindung eines Menſchen, den ſie fur
todt hielten, verſchwenden wollten, trug er ihn
in ſeine. Herberge, wo er vier Tage ohne alle
Hüuullfe bleiben mußte. Endlich waren zwei

Aerzte

S—



Aerzte ſo gefallig, ihn zu beſuchen. Sie
wuſchen ſeine Wunden aus, verbanden ſie,
und brachten ihn durch ihre Sorgfalt wieder
ins Leben. Die Stadt ward hierauf einge—
nommen; und die Ueberwinder trieben ihre
Unmenſchlichkeit ſoweit, daß ſie alle Verwun
dete zum Fenſter herauswarfen; ein Schickſal,
welches auch den Civile traf, der nun ohne
alle Hoffnung verlohren zu ſeyn ſchien. Und
doch erhielt ihn die Vorſehung. Er fiel auf
einen Miſthaufen, wo er noch drei Tage von
jederman verlaſſen, zubringen mußte. End
lich lies ihn einer ſeiner Anverwandten, der
Dueroiſet hies, heimlich in der Nacht wegtra
gen, und in ein Landhaus bringen, wo er ge
horig verbunden wurde. Heier gelangte er
nach ſo vielen ausgeſtanden Todesgefahren,
wieder zu einer ſo vollklommnen Geſundheit,
daß er alle dieſe Zufalle noch vierzig Jahr
überlebte.

J

Es iſt ein gemeines Spruchwort:
was leben ſoll, das lebt; und was ſterben
ſoll, das ſtirht. So haufig dieſes gemißbraucht
und falſch verſtanden wird; ſo viel wahres
enthalt es doch, ſobald man eine Vorſehung
dabei erkennt, die nach einem feſten und wei
ſen Plane handelt; einige, aus ihr allein be—
kannten Urſachen, in der Gefahr umkommen
laßt; andere aber ſo ſichtbar ſchutzet, daß iman

geſte—
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geſtehen muß: Hier iſt Gottes Finger;
Jede einzelne Gefahr; in welche Civile ge—
rieth, war ſchon ſo groß, daß man ihn fur
verlohren halten mußte. Wie bewunderns—
wurdig erſcheint daher die Vorſehung, die die
ſen Mann aus ſo vielen, gleich auf einander
folgenden Umſtanden, zu retten wußte, und ſich

 dazu großtentheils ſolcher Kleinigkeiten bedien
te, die man leicht uberſieht, die aber durch den
Ort wo ſie ſtanden, und ihre gemeinſchaftliche
Verbindung zur Erreichung eines wohlthatigen
Endzwecks. wichtig wurden. Er hat ſei
nen Engeln befohlen uber dir, da.ß
ſie dich behuüten, auf allen deinen

Wegen.

388Ver beruhmte Marſchall de la Force in
Frankreich, ward, als er noch ein Kind war,
in der beruchtigten Bartholomaus- Nacht,
nebſt ſeinem Vater und Bruder, gleichfalls
zum Schlachtopfer des wuthenden Religions
fanatismus beſtimmt. Man fuhrte ſie bis
an das Ende der Gaſſe des petits Champs.
Hier erhielt zuerſt der alteſte Sohn einige
Stiche, und fiel mit den Worten: ach mein
Vater! ach mein Gott: ich ſterbe. Hierauf
ward auch der Vater erſtochen; dieſes Kind
aber, das erhalten werden ſollte, war ſo klug,

ſich
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ſich in dem Augenblick, da man es' gleichfalls
ermorden wollte, auf den Leichnam ſeines Va—
ters mit den Worten zu werfen: ich bin todt!
Die Ungeheuer waren auch ſo verblendet, daß
ſie es glaubten, und den jungen de la For—

ee, ohne ihn verletzt zu haben, verließen.
Hierauf kamen einige luderliche Kerls, und
plunderten die todten Korper, ließen aber dem

jungen Menſchen, den ſie gleichfalls fur todt
hielten, die leinenen Strumpfe. Dieſe Strum—
pfe gaben nachher die nachſte Veranlaſſung zu

ſeiner Erhaltung: denn als ſie ein anderer der
vorubergieng, ſahe, bekam er Luſt ſie mitzu—
nehmen, hielt ſich aber eine Zeitlang mit Be
trachtung dieſes jungen Menſchen auf. „Ach!
ſagte er, es iſt Schade um ihn; er iſt ja nur
noch ein Kiund, was konnte der wohl gethan
haben?“ Dieſe mitleidigen Worte, bewogen
den jungen de la Force, ihm heimlich zu
ſagen, daß er noch lebe. „Sen ſtille mein
Kind, erwiederte jener, und gedulde dich
noch!“ Hierauf kam er gegen Abend wie
der, bedeckte ihn mit einem Mantel, und
nahm ihn mit ſich. Unterweges begegnete
ihnen einer von den Mordern, und verlangte
zu wiſſen: wer der ſey, den er fuhre? erhielt
aber eine ſo kluge und unerſchrockne Antwort,
daß er ſich entfernte. De la Forte ließ
ſich nun, als ein Bettler verkleidet, zu ſeinem
Anverwandten, dem Herrn von Biron fuh

ren;
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ren; weil ihn aber der Hof uberall aufſuchen
ließ, und er auch hier nicht mehr ſicher war,
brachte man ihn in einer Pagen-Kleidung
weiter in Sicherheit.

Es iſt merkwurdig, daß dieſer junge
Menſch nachher ein ſo wichtiger Mann wurde.
Gewiß ſtand damit das Ungluck ſeines Va—
ters und Bruders, und ſeine eigne ſo auffal—
lende Errettung in Berbindung. Hohe Wür
den und Ehrenſtellen, glanzender Ruhm, gro
tze Schatze und Reichthumer welche ge
fährliche Klippen ſind ſie oft fur Religion und

Tugend! Die Veorſehung ſucht daher bis
weilen ſchon frühzeitig, durch ſo außerordent—
liche Vorfalle, dem Charakter merkwurdiger
Menſchen, eine Stimmung zu geben, die ſie
fur Gefahr ſichern, und weiſe, demuthig, be
ſcheiden, wohlwollend und dankbar machen
ſoll. Du haſt meine Seele aus dem
Tode geriſſen, mein Auge von den
Thräänen, meinen Fuß von Gleiten.
Jch will wandeln vor dem Herrn
im Lande der Lebendigen ich
will meine Gelubde dem Herrn be—
zahlen, vor alle ſeinem Volk.

O

Als der Herzog von Parma im Jahr
is85 Antwerpen belagerte, und die Ein—

woh
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wohner entſchloſſen zu ſeyn ſchienen, ſich bis
aufs außerſte zu vertheidigen, ließ er uber die
Schelde eine Brucke ſchlagen, und noch an—
dere Werke auffuhren, um dadurch alle Unter
ſtutzung von Seeland her zu verhindern. Eben
damals befand ſich in Antwerpen ein Jta
liener, Namens Jambelli. Dieſer erfand,
um die gedachte Brucke der Spanier zu zer
ſtohren, eine beſondere Art von Maſchienen,
lies derſelben viere verfertigen, und füllte ſie
mit vielem Pulver, ungeheuren Steinen, und
Stucken Eiſen. Sie waren ubrigens ſo ein—
gerichtet, daß ſie gleich an der Brucke ſprin
gen, und dieſe vernichten ſollten. Drei aber
verungluckten; und nur die ſtarkſte und großte
ſetzte ihren Lauf gegen die Brucke fort. Der
Herzog, der es nebſt ſeiner ganzen Armee fur
einen gemeinen Brander hielt, befürchtete kein

„Ungluck; ſondern eilte vielmehr ſogleich herbei,
und befahl einen Theil ſeiner Soldaten, das
Schiff mit Hacken abzuhalten; andere aber,
hineinzuſpringen und das Feuer zu loſchen.
Er ſelbſt begab ſich unterdeſſen in ein Block—
haus, das ſich nahe dabei am Ufer befand.
Jn dieſem Augenblick kam ein alter Hausbe
dienter des Herzogs, und bat ihn recht inſtan
dig, daß er ſich entfernen mochte. Allein
der Herzog ſchlug es aus, weil er ſeine Ge
genwart fur nothig hielt. Jener wiederhol—
te ſeine Bitte noch dringender, wurde aber

auch
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auch diesmal nicht gehort. Endlich warf er
ſich dem Herzoge zu Fußen, und ſagte: um
Gottes Willen mein Prinz! glauben ſie we—
nigſtens dieſesmal dem treueſten ihrer Diener;
ich verſichere, daß ihr Leben hier in Gefahr
iſt.“ Hierauf zog er ihn gleichſam mit Ge
walt fort; und der Herzog, dem ſowohl die
Dreiſtigkeit dieſes Menſchen, als der Ton,
in welchem er mit ihm ſprach, auffallend war
entſchloß ſich endlich, ihm zu ſolgen. Kaum
aber hatte er in Begleitung einiger Offieiere
dieſen Ort verlaſſen, und das Fort St. Maria
erreicht, als das Schiff mit einem furchterli—
chen Krachen auseinander ſprang, und unter
andern auch das Blockhaus, aus welchem ſich
der Prinz ſo eben fortgemacht hatte, zerſtoör—
te. Er wurde zwar bei dem Eingange in das
Fort, durch die gewaltſame Erſchutterung der
Luft, zu Boden geworfen, und von einem
Stuck Holz ſo ſtark zwiſchen die Schultern ge
trofſen, daß er eine Zeitlang ohne Bewußt
ſeyn liegen blieb. Allein er kam bald wieder
zu ſich, und war nun im Stande die Belage—
rung fortzuſetzen: da ihn hingegen auf ſeiner
vorigen Stelle, ein gleiches Schickſal mit vie—
len ſeiner Soldaten würde betroffen haben.

War das nicht ein Werk der warnenden
Vorſehung, die einen Mann erhalten wollte,
deſſen Leben vielleicht eben damals ganz beſon

Kungius Archib. utet deft, B ders
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ders wichtig war Er war 'einer der beſten
Generale ſeiner Zeit, und dabei leutſelig und
wohlwollend. Ohne ihn waren vielleicht bei
der erfolgten Eroberung der Stadt, un—
menſchliche Grauſamkeiten „die damals ſo
gewohnlich waren, verubt worden: vielleicht
hatten aber auch dann die Spanier den Ort
nicht bekommen; und gleichwohl ſcheint dieſe
Eroberung, mit der nachher erlangten Frei—
heit einiger niederlandiſchen Provinzen, genan
zuſammenzuhangen: denn es iſt bekannt, daß
die damalige Konigin von England, Eliſa
beth, ſchon entſchloſſen war, die ihr angetra
gene Oberherrſchaft uber die Riederlande anz—
zunehmen, ſie aber, nachdem ſie die Erobe—
rung von Antwervpen erfahren hatte, von ſich
ablehnte. Wer hat, hieß es auch hiern
des Herrn Sinn erkannt? oder wer
iſt ſein Rathgeber? Genug die Vor—
ſehung bediente ſich hier eines beſondern Mita
tels, den Herzog zu erhalten; mag man es
Argwohn, oder Ahndung nennen. Soll—
te man wohl die Wirtlichkeit leugnen konnen,
wenn man darunter nichts anders, als gewiſ
ſe Vorempfindungen der menſchlichen Seele
von zukünftigen Dingen verſteht? Jch weiß
wohl, daß man gemeiniglich auch, aber mit
Unrecht gewiſſe außerliche Dinge dazu
rechnet, als: Anzeichen, Klopfen, Rufen,
Erſcheinungen, u. ſ. w. wobei ſich allerdings

keine
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keine Abſicht, und uberhaupt ganz und gar
nichts denken laßt. Man ſollte aber billig den
Aberalauben nicht mit Sachen vermengen, die
einer Prufung werth ſind; denn es giebt doch

wirklich Falle, die alle Aufmerkſamkeit des
Philoſophen verdienen. Ob aber Ahndungen
von außen her veranlaßt werden; oder ob in
der menſchlichen Seele ſelbſt, die wir noch
lange nicht genug kennen, eine gewiſſe Kraft
zukuünftige Dinge vorherzuſehen, verborgen
liegt, die ſich nur zu gewiſſen Zeiten, und un
ter gewiſſen Umſtanden außert; oder ob ſie
Folgen eines ſchwachen Nervenbaues ſind
dieſes zu unterſuchen, uberlaſſe ich dem ſcharf-
ſinnigen Seelenkenner. Zu meiner Abſicht
gehoren ſie blos, in ſo ferne ſich ihrer die Vor
tehung bisweilen bedient, Menſchen vor Ge

Beiſpiele i
rahr zu warnen und davon noch einige

Ein mir bekannter Geiſtlicher, wurdeauf dem Wege zu einem benachbarten Freund,

von einem Gewitter ubereilt. Er trat daher,
um ſich wider den heftigen Regen zu ſchutzen,

unter eine Windmuhle. Als er hier eine Zeit—
lang verweilt hatte, uberfiel ihn eine ſo heftige
Angſt, daß en lieber naß werden, als langer
an dieſem Orte bleiben wollte. Kaum aber
war er einige Schritte fortgegangen, ſo ſchlug
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der Blitz in die Muhle, und hatte ihn wahr
lich getodtet, wenn er dageblieben ware.

Eine mir gleichfalls bekannte Perſon;
befand ſich vor ein paat Jahren, bei ei—
nem ſehr ſtarken Gewitter, nebſt einem Kin—
de, in der Stube, und betete kniend. Auf
einmal wurde ihr ſo bange, daß es ihr,
wie ſie ſich ausdruckte, war, als ob ſie jemand
bei den Haaren hinweagzoge. Sie verließ daher
ſogleich den Ort und das Zimmer, in welches
wenige Augenblicke darauf der Blitz fuhr, und
ſelbſt den Ort, wo ſie gekniet hatte, beruhrte;

das Kind aber, welches in einiger Entfernung
davon in der Wiege lag, unverſehrt ließ.

Ein Kreiskommiſſarius war auf ein Dorf
geritten, wo das Gewitter eingeſchlagen hatte.
Als er des Abends um zehn Uhr noch nicht
wieder da war, befahl die Mutter den beiden
Kindern zu Bette zu gehn, wie ſie ſonſt im—
mer zu thun pflegten. Diesmal aber weiger
ten ſie ſich, ohne eine Urſache angeben zu
konnen, und baten, daß ſie ſo lange aufblei
durften, bis der Vater kam. Anfanglich be
ſtand die Mutter darauf; weil ſie aber gar zu
ſehr baten, ſo erlaubte ſie ihnen, ſich ſo lange
auf bie Stuhle zu legen. Gegen Morgen
erſt kam der Vater, und da man nun die Kin
der auf die Schlafkammer bringen wollte, war
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die ganze Bodendecke, an der man vorher
nichts wahrgenommen hatte, eingeſturzt.)

crWahrend der oben gedachten Belagerung
von Antwerpen, trug ſich eine merkwurdi
ge Begebenheit zu, die, ſo unbedeutend ſie
auch an und fur ſich zu ſeyn ſcheint, nicht nur
den Spaniern die Einnahme des Orts erleich
terte; ſondern auch von der gutigen Vorſe—
hung gebraucht wurde, viel Ungluck von den
Belagerten ſowohl als Belagerern abzuwen
den. Es iſt folgende. Eine vornehme Frau
in der Stadt befand ſich unpaßlich, und muß
te auf den Ratheder Aerzte Eſelsmilch trinken.

Weil man nun in der ganzen Stadt keine
Eſelin finden konnte, ſo erbot ſich ein junger
Menſch eine aus der Vorſtadt zu hohlen, ob
dieſe. gleich ſchon von den Spaniern eingenom—
men war. Es gelang ihm auch wirklich, und

er war eben im Begriff die Eſelin fortzuführen,
als er entdeckt, gefangen, und vor den
Herzog von Parma gebracht wurde.
Dieſer nun begegnete dem jungen Menſchen
auf das leutſeligſte, lobte ſogar ſein Unterneh

men,
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men, lies die Eſelin mit Feldhahnen, Capau
nen, und eine Menge anderer Sachen, die
einer Kranken nutzlich ſeyn konnen, beladen,
und befahl ihm, dieſes alles der Dame zu
uberbringen; und zugleich dem Rath, und
dem Volke zu Antwerpen zu ſagen, daß
er ihnen alle erdenkliche Gluckſeligkeit anwun
ſche. Dieſe Freigebigkeit des Herzogs „de
ren man ſich von ihm nicht verſehen hatte,
verurſachte eine allgemeine Veranderung zu
ſeinem Beſten. Es wurde beſchloſſen, daß
man ihm, im Namen des gemeinen Weſens,
eingemachte Sachen, und von dem beſten
Weine, der in der Stadt zu finden ware,
überſchicken ſollte. Durch dieſe wechſelſeiti
gen Hoflichkeiten wurden die Gemuther nach
und nach ſanftmuthiger, und die gute Mei—
nung, die man nun von einander zu hegen
anfing, machte, daß auf der einen Seite der
Widerſtand nicht ſo eifrig fortgeſetzt, auf der
andern aber die Erbitterung vermindert
wurde.

Eiine ganz ahnliche Begebenheit, in An
ſehung der Urſachen und des Erfolgs, ereig

nete ſich im Jahre 1740, als Pondicherh
von dreimalhunderttauſend Maratten belägert
wurde. Badaira, der Feldherr dieſer Hor
de, ſchickte einen Abgeordneten in die Stadt.
Dieſer erhielt von.dem daſigen Gouverneur

Dumas
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Dum as ein Geſchenk von etlichen Flaſchen
Liquers, welche er ſo koſtlich fand, daß er
der Favoritin ſeines Herrn etwas davon mit
theilte, und ihr zugleich viel Ruhmliches von
den Frautzoſen ſagte. Die Jndianerin, der
ſie gleichfalls behagten, drang nun heftig in
ihren Liedhaber, daß er an den Gouverneur
ſchreiben, und ſich mehrere von ihm ausbit—
bitten ſolte. Badgira der eine abſchlagli—
che Antwort befurchtete, bezeigte Anfangs den

äußerſten Widerwillen dagegen. Endlich
aber ließ er ſich doch durch die Bitten ſeiner
Geliebten bewegen, daß er an den Gouver—
neur von Pondichery ſchrieb, und ihm
ſeinen Wunſch zu erkennen gab. Dieſer
ſchickte ihm ſogleich eine große Menge, nebſt
vielen andern Erfriſchungen; welehes dem
Bad gira ſowohl gefiel, daß er ihn wieder
beſchenkte, ſich ſeine Freundſchaft ausbat, und

die Belagerung aufhob.

Wie vieken Menſchen wurde die Fort—
ſetzung einer ſolchen Belagerung das Lebeu
gekoſtet haben, wo man eine verzweifelte Ge—

genwehr, einem wüthenden Angriff entgegen—
ſetzte! Und dann wenn die Stadt, die ſich
gegen eine ſo zahlloſe Menge, doch nicht lan
ge mehr halten konnte, erobert wurde
welche Grauſamkeiten mußte man befurch—
ten! Aber, wer hatte das denken ſollen? klei—
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4. ne unbedeutende Geſchenke, bei welchen die
Geber anfangs gewiß keine andere Abſicht

11 hatten, als ihre Großmuth ſehen zu laſſen,11 werden in der Hand Gottes, die Urſachen
wichtiger, und fur viele tauſend Menſchen
wohlthatiger Erfolge, die ſich im Ganzen ge

nommen, in Europa und Aſien gleich ſind

J

Gott wie herrlich iſt dein Name in
a allen Landen.

9r—urengzeb, nachmaliger Kaiſer von Jn
doſtan, hatte ſich als Stadthalter von De—
kan, mit Jemla, einem Diener und Lieb—
ling des Konigs von Golkonda, in eine
Verſchworung wider dieſen Monarchen einge

laſſen, die auf nichts geringeres gieng, als
ihm Thron und Leben zu rauben. Jn dieſer
Abſicht, brach er in Begleitung der verwegen
ſten Boſewichter aus ſeiner Reſidenz Au—
remgabad auf, und nahm ſeinen Weg,
unter dem Namen eines Abgeſandten von
Aurengzeb, nach der Hauptſtadt von Gol—
konda. Der unglückliche Golkondier war
dabei ſo ſicher, daß er nicht einmal eine Arg
liſt vermuthete, als man ihm die Nachricht
brachte, der vermeinte Abgeſandte kame mit
einer zahlreichen Bedeckung. Er ließ ihn
vielmehr uberall mit den großten Ehrenbezei

gungen
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gungen empfangen. Dieſer aber verabredete
auf dem Wege mit den Berſchwornen, daß
ſie gleich bei der erſten Audienz, in dem Au
genblick, wenn er zum Throne gienge, dem
Konige das Schreiben zu uberreichen, uber
denſelben herfallen, ihn in Verhaft nehmen,
und went, er den mindeſten Widerſtand thun
wuürde, mit ihren Dolchen niederſtoßen ſoll—
ten. Alles gieng nach den Wunſchen Au—
rengzebs und der Verſchwornen von ſtatten.
Sie langten in der Hauptſtadt an, und der
vorgebliche Abgeſandte, verfugte ſich an dem
zur Audienz beſtimmten Tage, nach dem Pal—
laſt. Die Verſchwornen umringten den
Thront, und warteten mit Ungeduld auf das
Signal, uber den Konig herzufallen, als ſich
gerade in dieſem Augenblick die Vorſehung
ins Mittel ſchlug, und die Ausfuhrung der
Verratherei hinderte. Einer von den Hof—
leuten des Konigs war darein verwickelt; em—
pfand aber auf einmal die heftigſten Gewiſ—
ſensbiſſe, und rief, als man eben im Begriff
ſtand, die beſchloßne Bosheit auszufuhren:
„o unglücklicher Konig! ſieheſt du nicht den
Aurengzeb ſelbſt, der auf dich zutritt, dir
das Leben zu nehmen? Eile und fliehe, wenn
du noch Zeit haſt.“ Bei dieſen Worten
ſprang der Konig voller Schrecken vom Thro
ne und flohe durch eine Hinterthure, ohne daß
Aurengzeb, und die Verſchwornen, die

uber
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über einen Zufall, deſſen ſie ſich gar nicht:ver
ſehen hatten, aus aller Faſſung gerathen wa
ren, einen Verſuch machten, ihn daran zu
verhindern.

Mit dieſer Geſchichte will ich noch einige
andere verbinden, die beſonders in ſo ferne
einige Aehnlichkeit damit haben, weil ſich die
Vorſehung ahnlicher Mittel bediente, Men—
ſchen aus der außerſten Gefahr zu retten, und
die Anſchlage der Bosheit, gleich da ſie zur
Geburt reif waren, ſelbſt durch Theilnehmer

daran zu verhindern. Es ſind folgende:

Alphonſus de la Cueva Mar—
quis de Bedem ar, Spaniſcher Geſandte
in Venedig, wollte die Venetianer der
ſpaniſchen Herrſchaft unterwerfen, und ſtifte—
te daher im Geheim eine Verſchworung an,
die dieſem Staate ohnfehlbar den Untergang
wurde zugezogen haben, wenn ſie nicht die gott
liche Vorſehung durch ihre beſondere Dazwi
ſchenkunft hintertrieben hatte. Er verband ſich
zu dieſer Abſicht, mit dem Vizekonige von Ne a
pel, und dem Spaniſchen Gouverneur von
Mailand. Die Hauprtrollen aber, dei dem
bevorſtehenden Trauerſpiel, ubernahmen Re
nault ein Franzoſe, und Jacob Peter
ein Seerauber-Kapitain. Dieſer letztere
hatte es durch ſeine Verſtellung und Ranke

dahin
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dahin zu bringen gewußt, daß man ihm bei
nahe die ganze Seemacht des Staats anver—
traut, und dadurch die Ausfuhrung ſeines
Vorhabens ſelbſt erleichtert hatte. Oft war
die Sache auch ſchon. ſo weit gediehen, daß
man im Begriff ſtand loszubrechen; aber im
mer ereignete ſich dann ein Umſtand, der es
hinderte, und Aufſchub verurſachte; denn
eben dieſer Aufſchub lag in dem Plane der
gottlichen Vorſehung, die ein unſchuldiges
Volk retten, und das Geheimniß der Bos—
heit auf folgende Weiſe an den Tag bringen
wollte: Nachdem alles zur Ausfuhrung,
die man gleich nach dem Himmelfarthsfeſte
beſchloſſen hatte, veranſtaltet war, ſchloſſen
ſich Renault, der Kapitain, und noch zwan
zig der vornehniſten Verſchwornen ein. Hier
trat Renault auf, und hielt an ſie eine Rede.
Er geſtand darin alle Grauet, die mit der
Ausfuhrung ihres Vorſatzes verbunden ſeyn
wurden, und ſprach von Plunderung, Mord,
Feuer u. d. gl. ſuchte aber ihr Gewiſſen durch
den teufliſchen Grundſatz zu beruhigen: daß
der Zweck die Mittel heilige. Dieſe Rede,
ſo vielen Beifall ſie auch bei allen übrigen
fand, brachte doch bei einem der Verſchwor—
nen eine entgegengeſetzte Wirkung hervor.
Er hieß Jaffieri, und wat ein vertrauter
Freund des Kapitains. Die Unruhe, welche
die gedachte Rede in ihm erregt hatte, konnte
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er ſo wenig verbergen, das man das, was
in dem Juuerſten ſeiner Seele vorgieng, ſicht
bar in allen ſeinen Mienen leſen konnte. Re
naultſthat daher heimlich den Vorſchlag, ihn
zu todten, wurde aber durch den Kapitain dar
an verhindert, der es auf ſich, nahm, ihn erſt
weiter auszuforſchen. Bermuthlich hatte auch
Jaffieri ſchon wieder die Stimme der Ge—
wiſſens unterdruckt; denn als ihn der Kapi
tain auf die Probe ſtellte, bezeugte er von
neuem den groſten Eifer, zur Ausführung des
Veebrechens behülflich zu ſehn. Der Him
melfarthstag erſchien; und die Vermahlung
mit dem adriatiſchen Meere, wurde wie ge—
wohnlich, unter dem Zulauf einer ungeheuren

Menge Volks gefeiert. Jaffieri war
gleichfalls ein Zuſchauer. Er ſahe das Ge
prange, und die Freude der zahlloſen Menge,
die in wenigen Stunden nicht mehr Urſache
haben würde, ſich zu freuen; ſondern viel—
mehr als Schlachtopfer einer holliſchen Ver
ratherei fallen. Sein Herz emporte ſich nun
von neuem wider den Gedanken, zu dem Un—
gluck ſeines Vaterlandes und dem Verderben
ſo vieler unſchuldigen Menſchen beizutragen.
Die Unruhe die er jetzt empfand, war um ſo
viel heftiger, je naher ſich ihm die ganze graß
liche Seene darſtellte. Er konnte nun nicht
langer widerſtehen. Er gieng hin und
entdeckte die Verſchworung.

Kaum
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Kaum hatte Jacob J. Konig in Eng

land die Regierung angetreten, als ſich einige
ſeiner eatholiſchen Unterthanen wider ihn ver—

banden. Sie hatten immer gehofft, Jacob
wurde als ein Sohn der Maria Stuart,
die Proteſtantemn unterdrucken, und die catho—

liſche Religion wieder einführen. Allein ſie
ſahen ſich in ihrer Hoffnung getauſcht, und
faßten daher den verabſcheuungswurdigen Ent
ſchluß, den Parlaments Saal in die Luft zu
ſprengen, und ſo den Konig, die Lords und
die Gemeinen auf rinmal hinzurichten, und
allle Feinde der catholiſchen Religion: in einen
gemeinſchaftlichen Ruin zu begraben. Ca—
tesby, ein Mann aus einer alten und vor—
nehmen Familie, war der Unmenſch, der die—
ſen ſchrecklichen Plan zuerſt entwarf, und ihn
ſeinem Freunde Pferey mittheilte. Mehr
noch als zwanzig Perſonen nahmen daran An
theil, und verbanden ſich unter einander durch
einen feierlichen Eid gleichſam als ob die—
ſer zur Ausfuhrung eines ſo gottloſen Vorha
bens verbindlich ſeyn konnte zur liefſten
Verſchwiegenheit. Sie mietheten hierauf ein
Haus, das gleich an den Saal anſtieß, in
welchem ſich das Parlament zu verſammeln
pflegte. Hier durchbrachen ſie die Wand,
brachten ſechs und dreißig Tonnen Pulver in
den Keller, der unter dem gedachten Saale
ſich befand, und waren nun der Ausfuhrung

ihres
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ihres furchterlichen Plans ſo gewiß, daß ſie
mit Ungeduld auf den hierzu beſtimmten Tag
warteten. Dieſer Tag war den zten Novem
ber im Jahre 1605. An dieſem waren der Koö—
nig, die konigliche Familie, und alle Glieder
des Parlaments, gewiß. ein Opfer der Wuth
raſender Schwarmer geworden, wenn ſie nicht
die Vorſehung auf eine heſondere Weiſe ge——
ſchutzt hatte. Zehn Tage vorher, ehe das
Parlament zuſammenkam, empfing der Lord
Montrayjle, ein Katholik, durch ſeinen
Diener, von einer unbekannten Hand, fol—
genden Brief: „My Lord! aus der Liebe, die
ich gegen einige Jhrer Freunde hege, bin ich
fur Jhre Erhaltung beſorgt. Jch wollte Jh
nen alſo rathen, wenn Jhnen Jhr Leben lieb
iſt, eine Entſchuldigung zu finden, daß Sie
nicht bei dieſem Parlamente erſcheinen durfen.
Denn Gott und Menſchen haben ſich verei—
nigt, die Bosheit dieſer Zeit zu beſtrafen.
Halten Sie dieſe Warnung für.keine Kleinig
keit, ſondern begeben Sie ſich auf Jhr Land—
guth, wo ſie den. Ausgang in Sicherheit er—
warten konnen. Denn obgleich kein Aufruhr
vorhanden zu ſeyn ſcheint, ſo ſage ich Jhnen
doch, daß dieſes Parlantent einen ſchrecklichen
Streich empfangen, und doch nicht ſehen wird,
woher er kommt. Dieſen Rath muſſen Sie
nicht verachten, weil er Jhnen nutzen und
nicht ſchaden kann, denn die Gefahr wird ſo

ges
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geſchwind ſeyn, als Sie dieſen Brief verbren

nen. Jch hoffe, Gott wird Jhnen die Gna—
de geben, ihn wohl anzuwenden.“ Alles
war nun verrathen Man ſtellte ſoaleich in
allen, dem Parlamentsſaale nahegelegnen
Orten eine Hausſuchung an. Man ſtieg in
den Keller hinab, und traf daſelbſt einen von
des Verſchwornen an, der mit einer Handla
terne, Flinte, und einigen Stuckchen Lunte
verſehen war. Auch die ſechs und dreißig
Tonnen Pulver wurden gefunden, und die
Verbrecher nach Verdienſt beſtraft.

In den jetzt erzahlten Geſchichten
gieng die Vorſehung im Ganzen genommen

dieſen Weg, nur mit gewiſſen Veranderungen,
von welchen der Grund ſchon, wie es ſcheint,
in dem Charakter und den Umſtanden dev
handelnden Perſonen lag. Der Golkon
dier war durch Umgang vielleicht auch durch
viele empfangene Wohlthaten, zu ſehr an ſei—
nen Konig gefeſſelt, als das nicht der Anblick
der außerſten Gefahr ſein Gewiſſen hatte. ruh
ren, und ihn bewegen ſollen, ihn wo moglich
noch, mit Gefahr ſeines eignen Lebens zu ret—
ten. Jn andern Verhaltniſſen ſtand der

Venetianer. Er glaubte vermuthlich die
Verſchworung werde keine andere Folgen ha—
ben, als die Veranderung der Regierung,
und war Boſewicht genug, hiezu behulflich zu

ſeyn.
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ſeyn. Aber nun mußte kurz zuvor ain Mitver
ſchworner auftreten ohne zu wiſſen, daß
ſeine Rede, eine ſeinen Abſichten ſo widrige
Wirkunq haben werde und von Plunde
rung, Mord, Feuer, und andern Abſcheulich
keiten ſprechen. Die dadurch errechte Unru
he, mußte durch die Feierlichkeit am Himmel—
farthsfeſte vermehrt werden; denn die Freude
macht theilnehmend, und kann ſelbſt den har—
teſten Boſewicht ſanftere Empfindungen eine
floßen. Man ſieht daher offenbar den Gang
der gottlichen Vorſehung, die den Jaffieri
durch die gedachte Rede vorbereiten, ihn dar
an erinnern, woran er nicht dachte, und dann
bei der gleich darauf erfolgten Feierlichkeit,
durch den Anblick ſo vieler unſchuldigen Mene
ſchen, Freunde und Bekannten, ſo gewaltſam
erſchuttern wollte, daß er bewogen werden
mußte, das ſchandliche Geheimniß ſzu verra
then. Dem Englanber fallt zwar nicht
der mindeſte Gewiſſenszweifel uber den grau
ſamen Mord ſo vieler in der Nation erhabner
Perſonen ein; aber das damit verbundne Un
gluck ſo vieler ſeiner Glaubensgenoſſen, we—
nigſtens eines Freundes ſeiner Freunde, ſcheint
ihn doch zu beunruhigen. Er warnt dieſen;
aber in Ausdrücken, die auf nichts anders, als
auf eine angelegte Pulvermine deuten, und
daher die ganze Sache gleich verrathen mußs—
ten. Sieher! ſo erweckte der allwiſſende Ken«a

ner
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ner menſchlicher Herzen, einer jeden Partheh
ihren Verrather aus ihr ſelbſt; denn Gott war
es, der alles ſo ſtellte und fugte, daß gerade
dieſer mit zu dem verderblichen Plan gezogen,
und dadurch die Ausfuhrung deſſelben gehin—
dert wurde. Unſere Hüulfe ſteht im
Namen des Herrn, der Himmel
und Erde gemacht hat.

L

La Violette, ein franzoſiſcher Soldat, be—

gegnete auf einer Reiſe einem Geiſtlichen, der
in ſeiner Miene ſo viel Anziehendes fur ihn
hatte, daß er ſich mit ihm in ein Geſprach
einließ, und unter andern uber heftigen Durſt
klagte. Der gaſtfreie Pfarrer nothigte ihn
zu ſich, weil ſein Dorf in der Nahe lag; je—

ner hingegen lehnte es aus der Urſache ab,
weil er einen ganz andern Weg nehmen, unh
ſchleunig an dem Orte ſeiner Beſtimmung ſeyn
muſſe; bat aber zugleich um ein kleines Reiſe—

geld. Der Pfarrer gab ihm acht Groſchen,
und ſie ſchieden von einander. Kaum aber
hatten ſie ſich getrennt, als es dem Pfarrer
gereute, dem Soldaten, der ihm wohlgefallen
hatte, eine ſolche Kleinigkeit gegeben zu haben.
Er rief ihn daber zuruck, und ſchenkte ihn
ſtatt der acht Groſchen einen Thaler. Beide
ſetzten nun ihren Weg weiter fort. Als der

Rungius Archiv, utes Heft C Sol—
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Soldat ohngefahr die Halfte zuruckgelegt hatte
und ſahe, daß es noch ſehr weit bis an das
Ziel ſeiner Neiſe war, ihn auch der Durſt ſehr
plagte, beſchloß er auf einmal ſeinen Plan zu
ändern, und in dem Dorfe des Pfarrers zu
übernachten. Hier gieng er ins Wirthshaus,
ließ ſich Wein geben, und ſetzte ſich zu einigen
Bauern, die ſo eben von ihrem Pſarrer mit
den großten Lobeserhebungen ſprachen. Jn
dieſe ſtimmte der dankbare Soldat recht herz—

lich mit ein, erzahlte was ihm begegnet war,
und legte das Geld hin,: um es gemeinſchaft
lich auf die Geſundheit des wohlithatigen Pfar

rers zu vertrinken. Weil es ſchon ſpat war,
nahm er ſich vor, die Nacht uber hier zu blei—
ben, und den andern Morgen ſehr fruh den
Pfarrer zu beſuchen, und ſich nochmals bei
ihm zu bedanken. Allein die Bauern, die
ſich in einem gleichen Taumel befanden, rie
then ihm, dieſes doch lieber gleich zu thun; und
erboten ſich ihn zu begleiten. Es geſchahe.
Sie kamen an die Hofthüre fanden ſie aber
verſchloſſen, und bemerkten ſo ſehr ſie auch
pochten, eine ungewohnliche Stille; ſo gar
der Hofhund gab keinen Laut von ſich. Weil
ihnen unn dieſes verdachtig vorkam, ſchlug der
Soldat vor, die Thure aufzuſprengen, und
ſetzte es auch ohne Bedenken ins Werk. Er
gieng zuerſt hinein, und was ſahe er? Den
Pfarrer an einem Baume hangen. Er

ſprang
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ſprang ſogleich hinzu, ſchnitt ihn los, und
wurde noch einige tebenszeichen an ihm ge—
wahr; ubergab ihn aber, weil er ein Geerauſch
hörte, den Bauern, und eilte, die Boſewichz
ter aufzuſuchen, die dieſe Bosheit verubt hat—
ten. Als er vorwarts gieng, fand er den
Hund getodtet, und in der Stube des Pfar—
rers, drei Kerls, die ſich anſangs verſteclen
wollten, weil aber dieſes nicht angieng, ihn
mit Dolchen in der Hand anfielen. Ver
Soldat wehrte ſich herzhaft, und wußte ſeinen
Pallaſch ſo gut zu gebrauchen, daß er einen
der Morder todtete, dem andern aber den
Arm vom Rumpfe hieb, und ihn nebſt den
dritten gefangen nahym. Unterdeſſen war der
Pfarrer wieder zu ſich ſelbſt gekomnien, und
erkannte in dieſen Boſewichtern ſeine Neffen,
die er bisher bei ſich gehabt und ernahrt hatte.
Vergebens bat er fur ſie um Gnade, ſie wur
den den Gerichten ubergeben, und erhielten
ühren rohn. Statt ihrer nahm nun der Pfar—
rer ſeinen Erretter zu ſich, nachdem er ihm
vorher den Abſchied gekauft hatte.

So belohnte die Vorſehung eine Wohl
that, die einem Durftigen erzeigt wurde, durch

eine weit großere von dieſem. Alle Umſtande
in dieſer Geſchichte greiſen wie die Rader in
einem Uhrwerke in einander. Eins davon
hinweg und die Uhr ſteht ſtille. Die Vor

C 2 ſehung
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ſehung wollte einen Mann erhalten, der in
Gefahr ſtand, in wenigen Stunden ſein teben
zu verlieren; zugleich aber auch dadurch einen

andern in ſolche Verhaltniſſe bringen, die ſei—
nen gegenwartigen Zuſtand verbeſſern konnten.
Sie veranſtaltete daher, daß obgedachte Per
ſonen gerade jetzt einander begeqgneten, und
gebrauchte die Wohltchatigkeit des Pfarrers
auf der einen, und den Durſt und die Dank—
barkeit des Soldaten auf der andern Seite,
um die ganze Maſchiene in Bewegung zu ſe—

tzen. Gott wie koſtlich ſind für
mich deine Gedanken, wie iſt ihrer
doch eine ſo große Summa!

ſaCin Hauptkrieger der Mia mier, einer wil
den Nation in Amerika, Namens Pon
tiak, hegte einen ſo unverſohnlichen Haß ge
gen die Englander, daß er, auch nach dem
Frieden, immer noch mit einer Anzahl Jndier
herumſtreifte, und ſich vornahm die Granz
forts zu überfallen. Diesmal war ſein An
ſchlag auf Detroit gerichtet, wo der Ma—
jor Gladwyn mit etwa zo0 Mann zur
Beſatzung lag. Pontiak kam vor denm
Fort an, und ließ dem Major, der wegen des
geendigten Krieges nicht den geringſten Ver
dacht hatte, ſagen: er ſey gekommen zu han

deln,
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deln, und wolle den Frieden mit ihm recht
feierlich nachen. Er mochte daher ihm, und
ſeinen Oberhauptern erlauben, ins Fort zu
konimen, um ſich mit ihm zu berathſchla—
gen. Der folgende Morgen wurde dazu ange
ſetzt. Abends zuvor brachte eine indianiſche
Frau dem Major ein paar indiſche Schuhe,
die aus einer Elendshaut gemacht waren, und
dem Major ſo wohlgefielen, daß er ſich noch
ein Paar beſtellte, und die erſten ſehr gut be—
zahlte. Nun gieng zwar die Frau aus dem
Zimmer, aber ſie wollte durchaus nicht aus
dem Hauſe. Der Bediente fragte: ob ſie
noch etwas wollte? Sie antwortete nicht.
Bald darauf ſahe ſie der Major ſelbſt, und
fragte: warum ſie nicht gienge? Sie antwor
tete mit vieler Verwirrung: ſie wolle ihm das
übrige der Elendshaut ſchenken, weil er immer
ſo gutig gegen ſie geweſen ware. Er fragte
weiter: warum ſie das eben jetzt thun wollte,
da ſie erſt noch ein vaar Schuhe daraus zu
machen verſprochen habe? Noch verwirrter
antwortete ſie: ſie mochte vielleicht die Haut
nie wieder zuruckbringen knnen. Da merkte
der Major, daß ſie etwas auf dem Herzen ha
be, und verſprach ihr eine große Belohnung,
wenn ſie ihm alles ſagen wurde. Die Frau
offenbarte nun das ganze Geheimniß. Pon
tiak, und alle Oberhaupter hatten beſchloſ—
ſen, ihm bei dem morgenden Rath, nebſt der

Be



38
ſatzung: und allen Einwohnern zu ermorden,
und dann die Stadt zu plundern. Sie hat—
ten daher alle ihre Flinten kurzer gemacht,
um ſie unter ihren Decken verbergen zu konnen

Da nun der Major alle Umſtande von der
Frau erfahren hatte; ſo nahm er mit der Be
ſatzung die nothigen Maaßregeln, und der
blutdurſtige Anſchlag der treuloſen Jndier
wurde vereitelt.
.1

itt

Cin Beamter auf dem Lande, wurde des
Rachts von einer Rauberbande uberfallen,;
lind war ſchon mit allen ſeinen Leuten gebun
den, ehe er von dieſem Ueberfalle etwas ge—
wahr wurde. Einer von dieſen Leuten, wel—
clier der Anfuhrer zu ſeyn ſchien, hatte noch
ſs viel Menſchlichkeit, des Beamten Ehefrau,
die in den Wochen lag, nicht zutbinden. Er
nahm vielmehr das Kind aus der KGiege, und
legte es ihr an die Bruſt, mit der ernſtlichen
Ermahnung, es ſtille zn halten, daß es nicht
ſchrie: zugleich aber ſpottete er uber den be
kannten Vers aus einem Abenbliede: „ſteure
den gottloſen Leuten, die im Finſtern boſes
thun. Unterdeſſen nun, daß ſich die andern
im Hauſe zerſtreut hatten, um alles auszu—
raumen, bemachtigte er ſich der Schluſſel, und
nahm Silber, Uhren und Geld vor ihren

Augen

—r
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Augen weg. Plotzlich gab der ausageſtellte
nWachter ein Zeichen; und ſogleich verlohr er

ſich nebſt ſeiner ganzen Geſellſchaft. Die
Wochnerin hatte aber noch ſo viel Gegenwart
des Geiſtes, ihm nachzuruſen, daß ihr Ge—
ſang doch nicht umſonſt geweſen ſey, und
Gott ihr Gebet erhoret habe. Es iſt merk—
würdig, daß man nie hat erfahren konnen,
woher dieſes Schrecken enkſtanden, weil alles
im Dorfe ruhig zu ſchlafen ſchien. Die
Furcht hatte ſich ubrigens der Rauber ſo ſehr
bemachtigt, daß ſie einen Theil der Koſtbar—
keiten im Dorfe verlohren, und nur das baare
Geld mit ſich genommen hatten, welches nicht

viel betrug.

Das war ein Schrecken vom Herrn,
welches dieſe Boſewichter mitten im Laufe ih
rer Varbrechen ſtohrte, und die Unſchuldigen
rettete das war ein Werk der wachenden
Liebe des Allvaters, daß die Bruſt eines Rau
bers menſchlichen Empfindungen Raum geben,
und ſich eines Sauglings und ſeiner Mutter
annehmen konnte. Die Bibel gedenkt oft ei—
nes ſogenannten paniſchen Schreckens, wel—
ches ſie dem unſichtbaren Einfluſſe Gottes zu
ſchreibt B. 2 B. d. K. 7, 6.) und immer
noch wurden wir taglich Beweiſe davon entde
cken, wenn es moglich ware, alle Vorfalle
dieſer Art aufzuſuchen und zu ſammeln. Je—

doch
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doch ſind ſchon einige zureichend, uns zu über
zeugen, daß die Vorſehung boſe Anſchlage zer
nichten, und den Bedranaten helfen kon
ne, ſollte ſie ſich hierzu auch eines bloßen
Nichts einer leeren Tauſchung
bedienen. Was daher die gegenwartige Ge—
ſchichte anbetrift, ſo war die Veranlaſſung
zu einem grundloſen; Schrecken, vielleicht lan
ge vorher ſchon in dieſer Abſicht hingeſtellt
worden; mußte aber gleich in dem rechten Au
genblick ihre Wirkung thun, und die Unholde
verjagen, die Frau des Beamten aber unge
bunden bleiben, um ſogleich ihren Mann, und
die Uebrigen befreien zu knnen. So wußte
alſo Gott allerdings den gottloſen Leuten, die
im Finſtern boſes thaten, zu ſteuern, den
Spotter zu ſchanden zu machen, und durch
thaätige Beweiſe, Glauben an jene aus dem
freudigſten Erquß eines vertrauungsvollen
Herzens gefloßnen Worte, zu verbreiten:
Wer unter dem Schirm des Höche
ſten ſitzet, und unter dem Schat—
ten des Allmachtigen bleibt, der
ſpricht zu dem Herrn: meine Zuver—
ſicht und meine Burg, mein Gott
auf den ich hoffe, denn er errettet
mich vom Strick des Jaägers.
Er wird dich mit ſeinen Fittigen
decken, und deine Zuverſicht wird
ſeyn unter ſeinen Flugeln, ſeineé

Wahr
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Wabrheit iſt Schirm und Schild,
daß du nicht erſchrecken müſſeſt fuür
den Grauen des Nachts.

toaLVenn je gekronte Haupter, in den großten
Gefahren, denen ſie ausgeſetzt waren, den
beſondern Schutz einer uber ihr Schickſal und
Leben wachenden Vorſehung erfuhren, ſo war
es gewiß die Konigin Eliſabeth von Eng—
land. Dieſe beruhmte Königin regierte von
1553 bis 1603. Sie legte den Grund zu
Englands Jlor, und war, und hlieb eine
getreue Beſchützerin der Proteſtanten bis an
ihr Ende.. Dadurch zog ſie ſich aber auch die
ſchrecklichſten Gefahren, und ſo haufige Ver—
ſchworungen wider ihr Leben zu, daß man die
unſichtbare Hand Gottes, die ſie leitete, und
eine funfzigjahrige Regierung hindurch, gegen
alle Anfalle der Bosheit ſicherte, nicht verken
nen kann. Noch ehe ſie zur Regierung ge
langte, war ſie von Seiten ihrer Schweſter,
der bigotten Maria, faſt keinen Augenblick
des Lebens ſicher; und als ſie den Thron be
ſtiegen hatte, war ſie gleichſam das Ziel al—
ler nach dem Blut der Ketzer lechzender
Schwarmer.

Jhr furchtbarſter Feind war Philippll,
Konig von Spanien. Dieſer ſo fanatiſche

als
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als grauſame Regent, ſahe es mit außerſtem
Unwillen, daß eine proteſtantiſche Konigin die
Krone von England trug, an welcher er
ſelbſt ſo großen Anſpruch machte. Er ließ
daher nichts unverſucht, ſie ihr zu entreißen;
und es war ihm gleichviel, ob er durch Ge—
walt, oder heirnliche Nachſtelluüngen, ſeine
Abſicht erreichte. Auf ſeinen Befehl wurde
eine der machtigſten Flotten wider ſie ausge—
ruſtet, die man jenials auf dem Meere geſehen
hat. Sie beſtand aus 150 Schiffen, und
war mit 28000 Mann beſetzt. Man nennte
ſie daher die unuberwindliche, und war
des geiten Erfolgs ſo gewiß, daß der Papſt
Sixtus v. die Koönigin von England

14
in den Bann that, und Philippen das

J— Recht ertheilte, ſie vom Throne zu ſtoßen.
W Dieſe Flotte lief den 2H May 1588 aus dem
t! Hafen zu Liſſabon aus, und wurde der Ko—

ihr nicht die goöttliche Vorſezung Granzen ge

uen nigin ſowohl, als allen Proteſtanten in  En g
land, den Untergang gebracht haben, wenn

nig ſetzt hate. Kaum war ſie von Liſſabon abge
ſegelt, als ſie von einem ſo heftigen Sturme

J uberfallen wurde, daß nicht mehr als etwa 80J J Schiffe bei dem Admirale blieben; die ubrigen g

J

j aber zerſtreut wurden. Jedoch kamen ſie
1 wieder zuſammen, bis auf achte, die ihre2

Maſten verlohren hatten, und ſetzten ihren
1

Weg fort. Allein was die Elemente bisher

nicht
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nicht aehindert hatten, mußte die Unklugheit
der Mencchen thun. Man war am Spani—
ſchen Hofe ſo thoricht geweſen, dieſe furchtba—
re Flotte einem ganz unerfahrnen Befehlsha—
ber, nehmlich dem Herzoge von Medina
Sidonia anzuvertrauen. Dieſer Mann,
der wegen ſeiner Geburt und Reichthümer

vvielleicht ein guter Hofmann ſeyn mochte, war
zu nichts weniger geſchickt, als. eine ſo große
Flotte anzufnhren, und beaieng daher Fehler,

die auf ihr Schickſal den großten Einfluß hat
ten. Er traf mit der engliſchen Flotte, unter
dem beruhmten Admiralen Hioward und
Die ake, zuſammen. Viermal kam es unter
ihnen zum Treffen, und jedesmal trugen die
Englander den Sieg davon. Jnsbeſondere
verlohren die Spanier das letzte mal ſo viel
an Volk und Schiffen, daß ſie den Vorſatz in
England zu landen, aufgaben und flohen.
Ehe ſie aber Sparien erreichen konnten, hat

ten ſie abermals einen furchterlichen Sturm
auszuſtehen, der ihnen ſo großen Schaden
zufugte, daß ſie nur noch 26 Schiffe beiſam
men hatten, als ſie zuruckkamen, Die Ko
nigin von England geſtand ſelbſt: daß
man einen ſo unerwarteten Sieg, nicht der
Starke der engliſchen Nation; ſondern allein
der Vorſehung zuſchreiben müſſe, welche
die wichtigen Anſchlage der Großen auf Er—
den nicht ſelten zu ſchanden mache.

J Der
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Der Konig von Spanien hingegen
brannte von Rache, und erkaufte fur a00oo
Dukaten zween Englander, welche die Eli—
ſabeth ermorden ſollten. Weil aber ihr
Vorhaben entdeckt, und ſeine Abſicht vereitelt
wurde, wandte er ſich an den Leibarzt der Kö
nigin, Rodrigo Copejz, einen Portugiſi—
ſchen Juden, der fur eine Belohnung von
5coo Dueaten die Konigin zu veragiften ver
ſprach. Aber auch bieſes blieb nicht verbor
gen; obgleich Copez vor Gerichte geſtand:
es ſey ſeine Abſicht nicht geweſen, die That
zu vollbringen, ſondern nur Geld vom Koni
ge von Spanien zu ziehen, der als ein Mor—
der, zu dieſen graßlichen Anklagen ſchweigen
mußte.

Noch mehrere Anſchlage wider das Leben

dieſer Konigin wurden gemacht; aber jederzeit
ihre Ausfuhrung, durch eine beſondere Da
ſchwiſchenkunft der gottlichen Vorſehung ge
hindert. Parry, Doktor. der Rechte, und
ein gebohrner Englander, war wegen eines
Verbrechens zum Tode verdammt worden.
Nun verließ er England, lund gieng nach
Jtalien. Fanatiſche Prieſter bewieſen
ihm, daß der Mord der Eliſabeth eine
gottgefalige Handlung ſenh. Parry be—
ſchloß daher, auf dieſem Wege die Gnade
Gottes zu erwerben. Der papſtliche Nuntius

in
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in Mayland, Campeggijo, beſtatigte ihn
in ſeinem Vorhaben, welches auch der pabſt—
liche Nuntius in Paris, der Pralat Ragaz—
zoni that. Der engliſche Fanatiker ſchrieb
nun ſelbſt an den Pabſt, und bat um Abſo—
lution und ſeinen heiligen Seegen. Er erhielt
alle dieſe geiſtlichen Ausruſtungsmittel durch
den Cardinal Como, und nun ſchiffte er nach

England uber. Sein Gewiſſen war
jedoch nicht ganz ruhig. Daher be—
ſchloß er, gutliche Mittel zum Beſiten der Ca—
tholiken zu verſuchen. Eliſabeth ertheilte
ihm eine Audienz, worinn er ihr verſicherte,
daß viele Verſchworungen wider ſie gemacht
waren, und ſie aufs dringendſte bat, wenn
ſie ihr Leben liebte, den Catholiken ihre Reli—
gionsubung zugeſtatten. Er kam oft nach Ho

fe, und zwar, aus Beſorgniß, daß ihm der
fanatiſche Paroxismus zur Unzeit anwandeln
mochte, immer ohne Mordinſtrumente.
Da er aber nichts durch Vorſtellungen aus—

Jrichten konnte; ſo wurde die Ausfuhrung ſei—
nes alten Entwurfs beſchloſſen, den er jetzt ei—
nem ihm gleichgeſinnten Freunde, Namens
Navil, mittheilte. Die Konigin war ge—
wohnt auszureuten. Auf einem ſolchen Spa—

zierritt wollte man ſie erſchießen: und ware
es nicht moglich, nach der That zu entfliehrn;
ſo wollten ſie ihr Leben willig ſur die vermein—
te Sache Gottes aufopfern. Waorend aber,

J daß
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daß ſie auf eine bequeme Gelegenheit warteten,
ſtarb der, wegen Rebellion verbannte Graf
Weſtmoreland. Nauvil war der Erbe
ſeiner Wurde, und ſeiner jetzt ſequeſtrirten Gü
ter. Der Ehrgeitz ſiegte nun bei ihm uber
die Schwarmerei. Er hoffte durch die Anzei—
ge der Verſchworung die Gnade der Konigin,
und die glanzende Erbſchaft zu erhalten. Alle
Umſtande wurden nun von ihm entdeckt. Die
Miniſter erſchracken, ließen Parry in Ver
haft nehmen, und vor Gericht bringen. Er
wollte leugnen; allein der den Richtern vorger
legte Originalbrief des Cardinals Como
machte ihn ſtumm, und bewirkte ſeine Hin
richtung.

Zu einer andern Zeit, that Savage,
ein junger franzoſiſcher Offizjer ein feierliches
Gelubde, Eliſabeth zu morden, und kam
in Geſellſchaft eines gleichgeſinnten Prieſters,
Namens Ballard, nach England. Da—
mal hielt ſich die Schottiſche Konigin
Maria, eine ſchwarmeriſche und der catho—
liſchen Kleriſei bis in den Tod ergebne Dame,
daſelbſt auf. Dieſe machte heimliche Anſpru—
che an die engliſche Krone, und nahm daher
ſelbſt an den jMordverſchworungen gegen
Eliſabeth den ſtarkſten Antheil. Unter
den ihr ergebnen Perſonen, befand ſich auch
Labington, ein junger und reicher Edel—

J mann
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mann in. Derbyſhire. Dieſer verband
ſich mit Savage und Ballard, verſprach
ihnen allen Beiſtand, und unter andern auch
eilf durch Freundſchaft und Religionscifer ver—
bundne Perſonen, ſammilich von guten Ja—
milien, und bekannter Treue, als Theilneh—
mer zu verſchaffen. Babington unter—
nahnm mit hundert Reutern die Konigin von
Schottland zu befreien; andere ſollten in ver—
ſchiednen Grafſchaften Auſruhr erregen, wah—
rend das Savage muitſunf andern die Ko—
nigin ermordete. Man hoffte, alle Catholi—
ken wurden ſodann zu den Waffen greifen, da

denn Maria den Thrion von England
beſteigen, ihre Macht durch auswartige Hül—
fe befeſtigen, und die alte Religion wieder her—
ſtellen wurde. Die Verſchwornen ſchmeichel
ten ſich, daß ihr Vorhaben ein tieſes Ge—
heimniß ſey; allein ſie betrogen ſich ſtark.
Auch dieſesmal beſand ſich unter ihnen der
Verrather. Einer von dem Bunde war langſt
ein Spion der Regierung, gegen welche er
immer heftig loszog, um ſein Spiel zu ver—
bergen. Dieſer gab dem NMiniſter von allem
Nachricht. Ein anderer von den Verſchwor—
nen, Gifford, ein geldſuchtiger Prieſter,
beſtatigte dieſelbe. Er ſteckte der Maria
immer heimlich Briefe zu, und empfing ihre
Antworten. Alles kam in der Miniſter Hande.
Man ließ ſie ruhig fortarbeiten, bis man

glaub—
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glaubte, der Gefahr trotzen zu durfen. Nun
wurden ſie ſammtlich in Verhaft genommen,
und da ſie alles vor Gericht geſtanden, hinge—
richtet. Maria, die keine Entdeckung ahn
dete, wollte eben in Begleitung ihrer Huter
ausreuten, als ſie erfuhr: ihr Geheimniß ſey
entdeckt, und in Ohnmacht ſank. Sie wurde
in Verhaft genommen, und, da ihre eigen—
handigen Briefe an die Verſchwornen, zum
Vorſchein kamen; ſo koſtete es ihr nach den
engliſchen Geſetzen das Leben.

Dieſes hinderte jedoch nicht einen ueunen
Entwurf ſolcher Art. Jm Gefolge der hinge—

J richteten Konigin Maria, befand ſich eine
Schottlanderin, Namens Margaretha
Lamburu, nebſt ihrem Mann. DieeſerI ſtarb aus Gram über das ungluckliche Ende

ſeiner Gebieterin. Seine Frau beſchloß da
her beider Tod an der Konigin Eliſabeth
zu rachen. Zu dieſem Endzweck warf ſie ſich
in Mannskleidung, und nannte ſich Spark.
Jn dieſer Verkleidung kam ſie zum Hoflager
der Konigin mit zwei Piſtolen verſehn, die ſie
nicht ablegte; die eine war fur die Konigin be
ſtimmt und die andere ur ſch ſ lbſt dtiee é„unm erGerechtigkeit zu entrinnen. Aber auch dieſen

gefüthrt werden ſollte, mißlingen. Als ſie ſich
1 Vorſatz ließ die Vorſehung, eben da er aus

J

eines Tages durch einen Haufen Volks drang
J

te,J
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te, um ſich der Konigin zu nahern, die da
mals einen Spatziergang in ihrem Garten that,
entfiel ihr eine von ihren Piſtolen.
Die Wachen, die dieſes gewahr wurden, be—
machtigten ſich ihrer, und ſie wurde ſo fort
ins Gefangniß gebracht; nachher aber von der
Konigin begnadigt.

Eine gleiche Abſicht hatt Sommer—
ville, ein Edelmann, aus der Grafſchaft
Warvwick, den die Schwarmerei faſt nſin—
nig gemacht hatte. Dieſer glaubte durch den
Merd der Konigin alle ſeine Sunden bußen
zu konnen, und reiſte deshalb nach London.
Seine Reden aber und wunderliches Betra—
gen erregten Verdacht. Man zog ihn ein,
da er ſich denn im Gefangniß entleibte.

So vielfach waren die Gefahren, von
welcher die Konigin bedrohet wurde; und ſo
mannigfaltig die Rettungsmittel deren ſich
die Vorſehung bediente. Jmmer mußte ein
Umſtand eintreten, wodurch die Ausfuhrung
der boſen Abſichten gehindert wurde. Man
gel an Klugheit, gereitzte Leidenſchaften, Un
vorſichtigkeit, und ſelbſt das Gewiſſen; waren
auch hier, ſo wie oft, die Klippen, woran
die boshafteſten Plane ſcheiterten Gott
wollte es. Beſchließet einen Rath,
und werde nichts daraus. Beredet

Rungiut Archid. ites Hekt. D eu ch,
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euch, und es beſtehe nicht, denn hie
tſt Jmmanuel.

ch3yViele werden ſich noch der wunderbaren
Errettung des ehemaligen Konigs von Poh—
len, Stanislaus Poniatowskhy, er—
innern. Diieſer ſo gute und vortrefliche Ko—
nig war der Gegenſtand des Haſſes einer ge
wiſſeuc Parthei ſeiner Nation, die man Kon
foderirte nennte. Einer ihrer Marſchalle,
Namens Pulawsky, faßte daher den verab
ſcheuungswurdigen Entſchluß, ſeinen Konig
todt oder lebendig entfuhren zu laſſen, und
wahlte dazu drei vertraute Offieiers, denen
er eine hohere Beforderung verſprach, nebſt
37 andern Perſonen. Nachdem dieſe Ver
ſchwornen Waffen, Sattel und Geſchirre auf
Wagen mit Heu und Getraide bedeckt nach
Warſſchau eingebracht hatten, hielten ſie
ſich in der Nahe eines Dominikanerkloſters
auf, und warteten auf Gelegenheit, ihr boſes
Vorhaben auszufuhren. Dieſe fand ſich am
zten November 1771. Des Abens beſuchte
der Konig den kranken Furſt Czartoris—
ki. Die Nacht war ſehr dunkel, und die
Stadt diesmal nicht mit Laternen erleuchtet.
Dieſer Umſtand diente ihnen, ſich auf der
Straße, die der Konig fahren mußte, zu ver
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bergen. Gegen 10 Uhr fuhr dieſer zuruck,
und hatte niemanden, als zwei Vorreiter mit

Fackeln, einige Edelleute und Oſfiziers, und
zwei Haiducken bei ach. Die Verſchwornen,
welche ſich in einiger Entfernung vom Pallaſt
des Furſten geſtellt hatten, und weil ſie ruſ—
ſiſch ſprachen, fur eine ruſſiſche Patroulle ge—
halten wurden, trennten die, ſo voranritten,
von dem Wagen, und ſchoſſen hinein. Um
der Gefahr zu entgehen, ſtieg der Konig aus
dem Wagen; aber man ſchoß und hieb nach

ihm. Enmner von den Schüiſſen gieng ſo nahe
bei ihm vorbei, daß er die Hitze des Pulvers
im Geſicht fühlte; und ein Hieb traf das Hin
tertheil des Kopfes, und drang bis auf den
Knochen. Wahrſcheinlich ware der Konig
gleich auf der Stelle ermordet worden, wenn
ſich nicht einer von den Haiducken auf ihn ge
worfen, und ihn wie mit einem Schilde be—

deckt hatte. Dieſer Haiducke hieß George
Burtzow, und war ein Diſſidente; nußte
aber ſeine Treue mit dem Leben bezahlen.
Der Konig hingegen winde fortgeſchleppt.
Eine Zeitlang mußte er nebenher laufen: Als
man aber naher an einen Graben kam, ſetzte
man ihn auf ein Pferd, mit welchem er zwei
mal ſturzte, und dabei ſeinen Pelz und einen
Schuh einbützte, ſo wie er gleich Anfangs den
Huth verlohren hatte. Nachdem er uber den

Graben gekommen war, riß man ihm die

D 2 Weſte
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Weſte auf, und nahm .m den preußiſchen4

Adlerorden, um damit zu beweiſen, daß die
That wirklich vollbracht ſey. Ein Theil der
Entfuhrer ritt mit dieſer Nachricht voraus;
nur ſieben blieben zu Begleitung des Konigs
bei ihm; und unter dieſen ein gewiſſer Kuz—
ma, der bei den Konfoderirten unter dem
Namen Koſiuski Offizier war, und des
Konigs Erretter wurde. Weil die Nacht
außerordentlich finſter, die Wege kothig, und

die Verſchwornen derſelben nicht kundig wa
ren, ſo irrten ſie hin und her. Jndeſſen rit
ten, um den Konig nicht entwiſchen zu laſſen,
zwei neben ihm, und jeder hielt ihn bei einer
Hand. Auif ſein Bitten, ihn nicht ſo zu mar
tern, weil ihm die Kopfwunde ſehr ſchmerzte,
gab man ihm eine Mutze, und ſtatt des ver—
lohrnen Schuhes einen Stiefel. Nachdem
ſie eine Zeitlang herumgeirrt waren, lenkten
ſie auf ein Dorf ein, in welchem ſich Ruſſen
befanden. Der Konig, der dieſes wußte,
warnte ſie daher: weil er befurchte, daß wenn
ſie unter die Ruſſen kamen, dieſe alles ihn
zu retten thun, ſeine Entfuhrer aber ihn nicht
lebendig in der Ruſſen Hande kommen laſſen
wurden. Unterdeſſen ſchwebte der Konig in
ſteter Gefahr des Todes, denn er horte mehr
als einmal die andern den Koſiuski fragen:
ob es noch nicht Zeit ſey ihn umzubringen?
Dieſer aber verbot es ihnen jedesmal, und be

wog
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wog ſie auch, ihm leidlicher zu begegnen.
Endlich fand er auf eine geſchickte Art Mittel,
ſeine Gefahrten zu entfernen, und blieb allein
beim Konige. Jetzt beunruhigte ihn ſeine
That; aber ſein irrendes Gewiſſen verſtattete

ihm nicht, den König entkommen zu laſſen,
weil er unter Anrufung des göttlichen Namens
verſprochen hatte, ihn, als einen vermeinten
Feind des Vaterlandes und der Religion aus
dem Wege zu raumen. Der Konig mußte
daher noch einige Zeit mit ihm fort, bis ſie—
nahe an ein Kloſter, etwa zwei Stunden non
Warſchau kamen. Hieier fiel Koſiuski
in ein tiefes Nachdenken, und brach endlich
nach einem langen Stillſchweigen in dieſe
Worte aus: „Sie ſind doch mein Konig!“
„Ja! antwortete dieſer, und zwar ein guter
Konie. der gewiß dir und niemanden je etwas
zu Leide gethan hat.“ Hier ſchwieg Koſiuski
wieder, und ſchien ſehr verlegen zu ſeyn, wel—

chen Weg er nehmen ſollte. Der König, der
dieſes merkte, ſagte hierauf: ich ſehe daß du
des Weges unkundig biſt; laß mich in dieſes
Kloſter gehen, und denke du auf deine Ret—
tung und Sicherheit.“ „aAber ich habe einen
Eid geſchworen,“ erwiederte jener. Nun er
griff ihn der Konig bei der Hand, und zeigte
ihm mit den deutlichſten Grunden, daß er ja
als Unterthan ſchon vorher den Eid gethan,
ſeinen Konig zu ſchutzen, daß ihn von dieſem

Eide
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Eid, ſeinen Konig zu ermorden, die außerſte

D

I— Goitloſigkeit, ja eine wahre Gotteslaſterung
Au i ſey, die Gott gewiß nicht ungeſtraft laſſen
urn werde. Unter dieſem Geſprach waren ſie

Warſchau immer naher gekommen; und
die Vorſtellungen des Konigs hatten ſchon ſo
ſtark auf den Koſiuski gemwurkt, daß er
ihm nun etwas anszuruhen erlaubte. Auf dem
Graſe ſitzend überzeugte der Konig mit mehre
rern Grunden den Koſiuski vollig, wie:

ſchandlich und nichtig ſein Eid ſey. Die—
Furcht Gott zu beleidigen, wenn er ſol—
chen nicht hielte, war uberwunden, und-an.

fu
Il

12

deren ſtatt trat die Furcht fur ſein Leben. Der
Konig gab ihm ſein konigliches Wort, daß
ihm nichts wiederfahren ſolle; ſchlug ihm aber
auch ebenfalls vor: er ſolle ſich mit der Jlucht

retten, und ihm ſagen, welchen Weg er neh
men wolle, damit er denen, die ihm vielleicht
nachſetzen mochten, einen andern Weg zeige.
Dieſes ruhrte vollends den Koſiuski ſo
ſehr, daß er ſich vor dem Konige niederwarf,

1
um Gnade flehte, und ſich ganz ſeiner Groß

1
muth uberließ; auch verſicherte, daß er jetzt
eben ſo bereit ſey, alles fur die Sicherheit des
Königs zuthun, als er es vorher geweſen, ihn
zu entfuhren. Der Konig ſchlug vor, in eine
nahegelegene Muhle zu gehen, und ſich da
aufzuhalten, bis er nach Warſchau. ge—.

ſchickt
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ſchickt, und zu ſeiner Abholung Anſtalten
getroffen hatte. Als ſie in der Muhle, nach
einigen Schwierigkeiten, weil man ſie fur
Rauber hielt, waren aufgenommen worden,
ſchrieb der Konig ſogleich an den General
Cocceji, und befahl ihm, ſo geſchwind als
moglich zu kommen, und ihn abzuholen.
Hierauf legte er ſich auf das Bette des Mul—
lers, und ſthlief ein.

Wahrend daß ſich dieſes mit dem Koni—
ge zutrug, war ganz Warſchau in der
großten Beſturtzung. Die Garde begab ſich
auf den Platz, wo der Angriff auf den König
geſchehen war; allein man fand daſelbſt nichts,
als ſeinen mit Blut beſprutzten Hut, und war
zweifelhaft, was man thun ſollte; denn wenn
man nachſetzte, ſo war zu beſorgen, ſie wur
den ihn, wenn es nicht bereits geſchehen ſey,
ermorden und fliehen: unterlies man es aber,
ſo hatte man noch einige Hoffnung, der Ko
nig wurde, wenn er noch lebte, irgend ein
Mittel finden ſich zu retten. Jedoch ritt man
bis an den Graben, wo man den Pelz, den
der Konig verlohren hatte, ſehr durchſchoſſen
fand, und daraus ſchloß, es ſey nicht mehr
wahrſcheinlich, daß er noch lebe. Die Freun
de des Konigs beklagten nun ſein Schickſal;
und ſelbſt die, welche ihm vorher abgeneigt
geweſen waren, fuhlten jetzt von Mitleiden

ge
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geruhrt, daß er zu viel leide, da er'ſo' meu
chelmordriſch umgekommen ſey. Mitten un
ter dieſer Unruhe erhielt der General das Bil
let des Konigs, worin er ihm ſeine Rettung
meldete. Ohne ſich aufzuhalten, eilte er nun
mit einem Wagen und einem Detaſchemant
Soldaten in die Muhle, den Konig abzuho
len, welcher fruh gegen z Uhr, ellter dem
Freudengeſchrei des haufig veriammelten
Volks, wieder in Warſchau anlangte.
Hier erzahlte er den Anweſenden, ſo nothig
ihm auch Ruhe und Erholung war, die gan
ze Geſchichte, und entlies ſie mit den Wortent:
„Weil die Vorſehung auf eine ſo ſonderbare
Weiſe uber mich gewacht, und durch eine Art
Wunder mich dem Tode entriſſen hat, wel—
chen meine Morder mir zugedacht hatten; ſo
hoffe ich, ſie hat dieſe Begebenheit nur des
wegen geſchehen laſſen, daß ſie zum Beſten
des Vaterlandes ausſchlage, welches immer
der Gegenſtand aller meiner Handlungen, und
meiner aufrichtigſten Wunſche geweſen iſt.“

Maan kann es dem Konige beinahe
nicht verdenken, wenn er ſeine Errettung fur
eine Art von Wunder erklart; ob ich gleich
uberzeugt bin, daß die erhabne Weisheit Got
tes auch hier die Geſetze befolgie, nach wel
chen ſie von Anfang her die Welt regiert hat.
Diesmal ließ ſie die Ausfuhrung des beſchloſſe

nen
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nen Boſen zum Theil geſchehen; aber ſie hin—
derte die Vollendung, durch eine ſolche Stel—
lung der Perſonen und Umſtande, die dem
Konige gunſtig war, und jedesmal idie Gefahr,
wenn ſie den höchſten Punkt erreicht hatte, ab—
wandte. Hiezu gebrauchte ſie vorzuglich die
Treue des Butzow, und das Gewiſſen des
Koſiugki. Dieſer letztere Umſtand iſt be
ſonders merkwurdia. Er beweißt die unwi—
derſtehliche Gewalt des Gewiſſens, welches
die feſteſten Entſchluſſe der Bosheit erſchut
tern, ihre Ausfuhrung hindern, und oft eine
ſo ſchnelle Umanderung der Geſinnungen be
wirken kann, daß ſich dieſes der Menſch ſelbſt,
in welchem ſie vorgeht, nicht als moglich wurde

denken konnen, wenn man es ihm ſagte:
wenigſtens dachte Koſiuski gewiß nicht dar—
an, als er den morderiſchen Anſchlag wider
den Konig ausfuhren half, daß er in wenigen
Stunden ganz entgegengeſetzte Geſinnungen
hegen, und aus einem Morder des Konigs,

ein Vertheidiger und Beſcbhützer deſſelben wer
den wurde. Man muß daher die Weisheit
der gottlichen Vorſehung bewundern, die durch
dieſen innern Richter aller menſchlichen Hand
lungen ſo vieles auszurichten vermag, was wir
wiſſen, und gewiß noch unendlich mehreres,
was wir nicht wiſſen, und uns auf immer ver
borgen bleibt.

Z wei—
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Zweite Abtheilung.
Wege der Vorſehung zur Beſtimmung

und Glückſeligkeit.

24
MWer kennt nicht den beruhmten enaliſchen

Seefahrer Cook? Die Vorſehung hatte ihn
zur Ausfuhrung der' wichtigſten  Abſichten be
ſtinmt. Sie wußte dahet auch ihn gerade
ſolche Wege zu fuhren, in eine ſolche Lage zu
verſetzen, und in ſolche Verbindungen zu brin
gen, daß dieſe Abſichten erreicht werden muß
ten. Cook ſollte große bisher. unbekannte
rander entdecken, Naturkunde, Erdbeſchrei
bung, Volkerkenntniß und Schiffskunſt, durch
einen unermeßlichen Zuwachs bereichern; und
was das großte iſt, wahrſcheinlich den Grund
zu einer künftigen, vielleicht noch weit entfern
ten Verfeinerung der Sitten, und beſſern Re
ligionserkenntniß unter den entlegenſten Vol
kern legen. Eine wichtige Beſtinimung, zu
welcher ihn die Vorſehung ſchon mit allen da
zu erforderlichen Gaben des Geiſtes und Kor—
pers ausgeruſtet hatte Cook hatte einen
großen, und alles ſehr leicht begreifenden
Geiſt. Seine Beurtheilungskraft war ſcharf;

ſein
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ſein Verſtand mannlich, und ſeine Entſchloſ—
ſenheit die entſcheidenſte. Sein Genie war
vorzuglich zu Unternehmungen gemacht. Er
verfolgte ſeinen Gegenſtand mit unerſckutterli—
cher Ausdauer. Er war in einem hohen Gra—
de wachſam und thatig: bei Gefahren kalt
und unerſchrocken, geduldig und ſtandhaft bei
Muhſeeligkeiten und Leiden; und fruchtbar an
Rettungs- und Auskunftsmitteln. Jn allen
ſeinen Entwurfen war er groß und originel,
und bei der Ausfuhrung derſelben thatig und
entſchloſſen. Sein Gemuth war etwas haſtig;
doch war er dabei gütig, menſchenfreundlich,

und wohlwollend. Seine Leibesbeſchaffenheit
war ſtark, und ſeine Lebensart ſo maßig, daß
er ſelbſt den großten Mangel ertragen konnte.

Dieſer Mann aber war der Sohn eines
armen Tagelohners, aus Marton, einem
Dorfchen in der Grafſchaft York, wo er
1729 geboren wurde. Seine Eltern, Erzie—
hung, Glucksumſiande, und ubrige Verhalt
niſſe, konnten daher nur wenig beitragen, ſeine
Talente bemerkbar zu machen, und das großte
nautiſche Genie, das vielleicht nur Jahrtau-
ſende erzeugen, hervorzuziehen. Um deſto
auffallender und dewunderungswurdiger iſt der
Gang der Vorſehung. Sie verhinderte Le—
bensarten die er wahlte, und führte ihn unver
merkt zu derjenigen, die fur ihn die ſchicklich

ſte
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ſte war. Sie brachte ihn in Lagen und Ver
bindungen, wo er Gelegenheit hatte, ſeine
Fahigkeiten zu entwickeln, und ſie Perſonen
bekannt zu machen, die nicht nur Verſtand ge
nug beſaßen, ſie zu bemerken; ſondern auch ſo

viel Gute des Herzens, um ſie gehorig zu
ſchatzen, und ihn zu unterſtutzen. Cook
wurde von ſeinem Vater zu einem Kramer be
ſtimmt, und in dieſer Abſicht zu einem gewiſ—
ſen Saunderſon in Staith, einer kleinen Fi
ſcherſtadt, auf den Kuſten von York, in
die Lehre gethan. Allein dieſem Berufe konn
ten tauſend andere vorſtehen, da vielleicht
nur ein einziger Cook war. Es mußte ſich
daher zuvorderſt eine Gelegenheit finden, die
den jungen Cook von dieſem Stande abzie
hen, und in andere Verhaltniſſe bringen konn
te, die ſeiner Beſtimmung um ein Großes na
her lagen. Dieſe Gelegenheit war ein Ver—
druß, der zwiſchen ihm und ſeinem Lehrherrn
entſtand. Cook wurde dadurch bewogen,
ihn zu verlaſſen, und wie es in dergleichen
Fallen oft zu geſchehen pflegt, zur See zu
gehen. Er kam aber nicht weiter, als in
den benachbarten Seehafen Whitby, wo
er ſich als Lehrling bei einem Kohlenſchif—
fer, auf neun Jahr in Dienſte begab. Bald
darauf wurde er bei dieſem Verkehr Schiffs
geſelle. Nach einiger Zeit wurdelihm angebo—
ten Meiſter zu werden. Aber er ſchlug das

An
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Anerbieten aus, weil verrnuthlich ſeine Ab—
ſichten auf die Flotte gerichtet waren, und ihm
eine geheime Ahndung ſagte, daß es ihm da
durch feine Thatigkeit und Bemuhungen ge—
lingen werde, ſich weit uber ſeine gegenwarti—

gen Umſtande emporzuſchwingen Jedoch
wollte er ſich nicht preſſen laſſen, als im Fruh—
jahr 12755 die Feindſeligkeiten zwiſchen Frank
reich und England, zum Auubruch kamen;
und er ſich gleich damals mit dem Schiffe, zu
welchem er gehorte, auf der Themſe befand.
Er verbarg ſich daher eine Zeitlang. Als er
aber uberlegte, daß es ihm aller ſeiner Wach
jamkeit ungeachtet, ſchwer ſeyn wurde, der
Entdeckung zu entgehen, beſchloß er freiwillig
in konigliche Dienſte zu treten. Er gieng da
her am Bord des Adlers von 64 Kanonen.
Dieſer Umſtand iſt beſonders merkwurdig;
denn dadurch, daß er gerade dieſes, und kein
anderes Schiff wahlen mußte, brachte ihn die
Vorſehung in Verbindung mit dem jctzigen
Admiral Hugh Palliſer, der kurz nach
ſeiner Ankunft zum Befehlshaber dieſes
Schiffs ernannt wurde, und den Grund zu
ſeinem nachmaligen Ruhme und Glucke legte.
Palliſer lernte ſehr bald ſeine nicht gemei—
nen Verdienſte kennen. Er beforderte ihn aufs
Verdeck, und begunſtigte ihn hernach immer
mit einem außerordentlichen Eifer, und der
großten Aufmerkſamkeit. Auf ſeme Empfeh—

kung
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lung ſollte er eine Schiffsmeiſterſtelle erhalten;
wobei ſich einige widrige Vorfalle ereigneten,
die deswegen verdienen bemerkt zu werden,
weil ſie dazu beitragen mußten, ihn auf den
rechten Poſten zu bringen. Er erhielt nehm
lich am ioten May 1759 die Beſtallung als
Schiffsmeiſter fur die Schaluppe Grampus;
weil aber der wirkliche Schiffsmeiſter ſich uner
wartet bei derſelber wieder einfand, ſo konnte
die Ernennung nicht ſtatt haben. Vier Tage
hernach ward er zu eben dieſer Stelle auf einen
andern Schiffe ernannt; aber auch dieſe konnte
er nicht antreten, weil das Schiff bereits un—
ter Seegel gegangen war. Nun erhielt er den
Tag darauf die Schiffsmeiſterſtelle auf dem
Merkuri, der nach Amerika beſtimmt war,
wo er zur Flotte des. Admiral Saunders
ſtoßen ſollte, der eben jetzt in Verbindung
mit dem General Wolf, QPvebek bela—
gerte. Hier hatte Cook Gelegenheit, ſich
hervorzuthun, und durch verſchiedene ſehr
ſchwere und gefahrliche Unternehmungen, die
er allemal mit vieler Klugheit auskuhrte, ſich
immer mehr zu empfehlen. Hier hatte er auch

bei einem ſehr harten Wincer Muße, den
Euklid zu leſen, ſich auf die Mathematik,
Aſtronomie, und andere damit verbundne
Wiſſenſchaften zu legen, und ſich dadurch zu
ſeiner künftigen Beſtimmung geſchickt zu ma

chen, wozu alles, was bisher mit ihm vorge—

gan



63

gangen war, gleichſam nur Vorbereitung ge—
weſen zu ſeyn ſcheint.

Jm Jahr 1767 kehrte er nach England
zuruck, und glaubte nun ſeine Tage als Schiffs—

meiſter hinzubringen. Allein er gieng jetzt
unwiſſend ſeiner eigentlichen Beſtimmung ent—
gegen; denn eben um die Zeit wurde die be—
kannte Reiſe nach der Südſee veranſtaltet,
um den Durchgang der Venus durch die Son
ne beobachten zu laſſen, und in dieſem großen
Ocean Entdeckungen zu machen. Derjſenige,
den man zuerſt auserſehn hatte, die Aufſicht
bei dieſer Unternehmung zu führen, war
Alexander Dalrymple, welcher außer—
dem, daß er eine genaue Kenntniß der Aſtro
nomie beſaß, ſich durch ſeine aeographiſchen
Unterſuchungen in den ſudlichen Meeren, und
durch eine herausgegebene Sammlung ver—
ſchiedner Reiſen nach dieſen Weltgegenden,
hervorgethan hatte. Er war uberdies dem
Lord Hawke, damaligen Praſidenten der
Admiralitat auf das dringenſte empfohlen wor
den. Wer hatte daher glauben ſollen, daß
er ſeine Abſicht nicht erreichen, und das Loos,
auf welches er hoffte, einen andern treffen
wurde, der damals nicht daran dachte. Aber
ſo wußte die Vorſehung, den lange vorher
ſchon geknupften Knoten aufzuloſen, und alle
Umſtande ſo zu verbinden, daß aller widrigen

Aus
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ſichten ohngeachtet ihr Wille geſchahe. Dal
rymole mußte harrtnackig auf gewiſſen For
derungen beſtehen, und dadurch Hawke vor—
zuglich bewogen werden, ſich ſeiner Wahl ſo
ſtandhaft zu widerſetzen, daß man ihn fahren
laſſen mußte, und dadurch Palliſer Gele—
genheit bekommen, ſeinen Freund Coolk vor
zuſchlagen, der auch ſogleich von den Lords der
Admiralitat zum Befehlshaber erwahlt, und
vorlaufig zu dem Range eines Lieutenants bei
der koniglichen Seemacht erhoben wurde.

9Jalentin Jamarai Duval, ein
merkwurdiger Mann! und jenem in Anſehung
ſeiner Geburt, Eltern, Erziehung und der be—
ſondern Fuhrungen der gottlichen Vorſehung
ſehr ahnlich, obgleich nicht von einem ſo aus—
gebreiteten und glanzenden Ruhme, vielleicht
auch nicht ſo hervorſtechenden Talenten.

Duval wurde zu Artonai, einem klei
nem Dorfe in der ehemaligen Champagne,

im Jahr 1695 geboren. Er war 10 Jahr
alt, als ſein Bater, ein armer Bauersmann,
ſtarb, und ihn, nebſt ſeiner Mutter und ſei—
nem Geſchwiſter, in einem hulfloſen Zuſtande
hinterlies; zu einer Zeit, wo Krieg und Hun
gersnoth Frankreich verwuſteten. Dieſe ſo

außerſt
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außerſt armſeeligen Umſtande, hatten fur ihn
den Mutzen, daß er ſich ſchon als Kind an ei—
ne harte Lebensart, und ſelbſt an den Man
gel der allererſten und nothwendigſten Bedurf
niſſe gewohnte. Er konnte kaum leſen, als er
im zwolften Jahre ſeines Alters, bei einem
Bauer ſeines Geburtsorts in Dienſte trat, der
ihn zum Huter junger kalekutiſcher Huhner
anſtellte. Er begieng aber hier eine jugend—
liche Leichtfertigkeit, und wurde fortgejagt,
welches gewiſſermaßen Einfluß auf ſein Schick—
ſal hatte.

Gerade zu Anfana des aroßen Winters
1709, verließ er ſeinen Geburtsort. Als er
ein paar Tage gewandert hatte, uberfielen ihn
die Kinderpocken, die ihn gewiß wurden ge

todtet haben, wenn nicht die Gute der Vorſe
hung einen Schafer herbeigefuhrt hatte, der
ihn aufnahm, und ihm einen Platz in ſeinem
Schafſtalle anwieß, wo er ihm freilich keine
andere Lagerſtatt, als einen Haufen Miſt,
und keine beſſre Nahrung, als Waſſer und
ſchlechtes ſchwarzes Hausbrod geben konnte.
Nachher ward er durch das thatige Mitleiden
eines benachbarten Pfarrers unterſtutzt, und
in kurzer Zeit wieder hergeſtellt. Er verließ
hierauf ſeinen Wohlthater; ohne zu wiſſen:
wohin? Seine damalige Einfalt aber mußte
dazu dienen, ihn nach den Lande hinzuführen,

KGungiurs Archiv. nis heft. E wo
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wo ein beſſeres Gluck auf ihn wartete. Denn
als er keinen Herrn in Champagne finden
konnte, und der Hunger hn auf die grauſam
ſte Weiſe verfolgte, fiel es ihm einmal ein,
ſich zu erkundigen: ob denn die Hungersnoth
allgemein ware; und ob es nicht einen Win—
kel auf der Erde gebe, wo das Getraide nicht
erfroren ſeyh. Er erfuhr, daß gegen Mittag
und Morgen Lander ſeyn konnten, deren Him

melsſtrich, und Nahe an der Sonne, ſie vor
den Verwuſtungen des großen Winters viel
leicht bewahrt haben mochte. Jn ſeiner Ein—
falt glaubte er nun dieſe Lander bald erreichen
zu konnen, und begab ſich daher gerade gegen
Morgen zu auf den Weg. Hiedurch gelangte er
an die Lothringiſche Grenze, wo er ſich aber
mals bey einem Schafer aufhielt, hernach in
die Einſiedeley la Rochette, am Fuß der
Vogeſiſchen Geburge kam; und nach einigem
Aufenthalt daſelbſt, den Einſiedlern von St.
Anne, deren Wohnung in einiger Entfer—
nung von la Rochette, und eine halbe Stun—
de von Luneville war, empfohlen wurde, die
ihn auch aufnahmen, und zum Hirten ihrer
s Kuhe machten.

Seine Ankunft in dieſem Hauſe, war
gleichſam die erſte Epoche ſeines Schickſaals.

Die Vorſehung, ſagt er ſelbſt; habe hieher
ſeine Schritte geleitet, und ihn auf der Bahn,

wela
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welche diejenigen, die dem Glucke' aueweichen
und es verachten, betreten, dem ſeinigen entge—
gen gefuhrt. Duval bemuhte ſich hier durch
genaue Erfullung ſeiner Pflichten, ſich der
Wohlthaten, die er empfing, wurdig zu ma—
chen; zugleich aber auch ſeine Wißbegierde,
die ſchon bei ſeinem Aufenthalt in la Rochet—

te, in ihm rege geworden war, zu befriedigen.
Er uberwand mit einer unermudeten Beharr—
lichkeit alle Hinderniſſe, die ihm ſeine Unwiſ—
ſenheit, und volliger Mangel an Unterſtutzung
in den Weg ſtellten. Unter andern fing er
Vogel, verkaufte ſie, und legte ſich dafur eine
kleine Bucherſammlung an, die aber freilich
nicht zur Erreichung ſeiner Abſichten hinlang—
lich geweſen ſeyn wurde, wenn ihm nicht die
Vorſehung folgende Gelegenheit gegeben hatte,
ſie anſehnlich zu vermehren: Als er einmal
an einem Herbſttage im Walde ſpatziren aieng,
und welke Blatter vor ſich her aufſtoberte,
fiel ihm etwas glauzendes ins Auge. Er ariff
darnach, und ſahe, daß es ein goldnes ſehr
ſchon gearbeitetes dreifaches Petſchaft war.
Den nachſten Sonntag darauf, gieng er nach
Lüneville, und bat den Pfarrer, bekannt
zu machen, daß der, welcher das Petſchaft
verlohren habe, ſich der Zuruckgabe wegen, an
qhn wenden moge. Nach einigen Wochen
klopfte ein Mann zu Pferde an die Thur der

Einſiedeley, und verlangte den jungen Hirten
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von St. Anne zu ſprechen. Duval er—
ſchien; und der Fremde foderte von ihm das
gefundene Petſchaft; erhielt es aber nicht eher,
als bis er ihm ſein Wappen beſchrieben hatte.
Dieſer Fremde war ein vornehmer Englander,
und hieß For ſter. Er erſtaunte uber Du
vals entſcheidenden Ton, befragte ihn noch
uber verſchiedene Dinge, und gab ihm zwey
Louisdor zur Belohnung. Weil er aber mit

J

u ihm nahere Bekanntſchaft zu haben wunſchte,

2—

4e ſo ließ er ſich von ihm verſprechen, daß er alle

J

J Sonn und Feiertage zu ihm nach Luneville
onmmen, und bei ihm fruhſtucken wolle. DuInr val hielt Wort, und empfing bei jedem Be

ſuch einen Laubthaler zum Geſchenk. Dieſe

ij

Freigebigkeit ſetzte Forſter nicht allein gegen
ihn fort, ſo lange er ſich in Lothringen
aufhielt; ſondern unterſtuützte ihn auch noch

bei der Wahl der Bucher und Karten, mit
gutem Rathe. Von einem ſolchen Fuhrer ge
leitet, that er kuhne Fortſchritte, und erwarb
ſich vielfaltige Kenntniſſe: auch die Anzahl
ſeiner Bucher wuchs nach und nach auf vier

J hundert Bande
So wie ſich aber ſeine Geiſteskrafte mehr

entwickelten, und ſein Jdeenkreis erweiterte,
fieng er an, uber die niedrige Stufe, auf

J. wovâeelcher er lebte, mehr nachzudenken. Er er
kannte, daß er auf dem unrechten Poſten ſtehe,

und
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und fuhlte ſich von einem brennenden Verlan
gen ergriffen, denſelben zu verandern. Von
nuin an folgte ihm in ſeine Einſamkeit eine ge
heime Unruhe auf dem Fuße nach, begleitete
ihn in den Wald, und zerſtre te ihn hartnackig,
ſelbſt mitten im Studiren. Als er nun eines
Tages in dergleichen Betrachtungen vertieft,
und mit Landcharten, worauf ſetine Blicke her—
umirrten, umgeben, am Fuße eines Baumes
lag, wurde er plotzlich von einen Manne an—
geredet, und gefragt: was er da mache?
„Jch ſtudire erwiederte Duval, die Lander
kunde, und ſuche den geradeſten Weg nach
Quebek, um auf die daſige Univerſitat zu ge—

hen.“ Jn dieſem Augenblick, wurden ſie
von einem großen Gefolge der jungen Lothrin
giſchen Prinzen, Leopold Clemens, und
Franz umringt, welche ſich mit ihren Obriſt
hofmeiſtern, dem Grafen von Vidampiere,
und Baron von Pfutſchner, auf der Jagd
befanden, und gerade in dieſe Gegend des
Waldes von St. Anna gerathen waren.
Der Graf von Vidampiere, (ceben der,
der jetztmit Duvaln geſprochen,) hatte den
Weg verfehlt, und dadurch unvermuthet die—
ſen gelehrten Bauerjungen angetroffen. Jn—
deß er nun, wie gemeldet worden, beſchaf—
tigt war, ſich mit demſelben zu unterhalten,
ſtießen die Uebrigen vom Hofe, neugierig mit
wem der Graf da rede, gleichfalls zu iem.

Man
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Man unterrichtete ſich von dem Vorgange,
und that daruber unzahliche Fragen an Du—
valn, der ſie, ohne die Gegenwart des Gei
ſtes zu verlieren, mit eben ſo viel Genauige
keit, als aeſunden Menſchenverſtande beant—
wortete. Pfutſchner und Vidampiere
ſchlugen ihm endlich vor, ſein Studiren im
Jeſuiter-Collegio zu Pont-aMoußon
fortzuſetzen. Jnsbeſondere verſvrach ihm der
Baron von Pſutſchner ſich in kurzen wieder

bei ihm einzufinden. Er hielt auch Wort,
und kam nach einigen Tagen wieder, um Du
valn zu ſagen, daß ihn der Herzog unter—
ſtutzen wolle. Auf Befehl deſſelben kam er
nun in das gedachte Collegium zu Pont-a
Moußon, wo er ſich zwei Jahre aufhielt,
und in den Wiſſenſchaften ſo große Fortſchrit
te machte, daß ihn der Herzog zu ſeinem Bi
bliothekar ernannte, und ihm zugleich die Stel
le eines Lehrers der Geſchichte auf der hohen
Schule zu Lüneville auftrug. Nachher
gieng er mit deſſen Sohne, dem Großherzog
Franz nach Florenz; und als dieſer Kai—
ſer geworden war, als Aufſeher uber das
Medaillen- und Munz-Kabinet nach Wien,
wo er 1775 im Zuſten Jahre ſeines Alters,
ſtarb.
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aerCboen die Vorſehung, die unſre irrdiſchen
Schickſale regiert und ordnet, wacht auch uber
unſre ſittlichen Veranderungen; uber Geſin
nungen und Handlungen, Religion und Glau—
ben. So wenig wir ihren wohlthatigen Ein—
fluß auf jene leugnen konnen; ſo wenig, und
gewiß noch weniger durfen wir es hier, wo ſo
viele Hinderniſſe, die ſich im Menſchen ſelbſt
befinden, erſt beſiegt werden müſſen, ehe das
Licht der Wahrheit aufgehen, und wahre un
geheuchelte Frommigkeit Wurzel ſchlagen und
wachſen kann. Man darf daher den menſch
lichen Kraften hierinne nicht zuviel; aber auch
nicht zu wenig zuſchreiben, wodurch aller Werth

der Tugend und alle Strafwurdigkeit des
Laſters aufgehoben wurde. Es wird da
her immer in der heiligen Schrift die Freiheit
des menſchlichen Willens vorausgeſetzt. Von
Gottes Gnaden, ſagt Paulus, bin ich
das ich bin; ſetzt aber auch hinzu: ſeine
Gnade an mir iſt nicht vergeblich
geweſen. Die gottliche Vorſehung wuürkt
auch hier durch Mittel. Sie bietet Gelegen—
heiten dar, Wahrheit von Jrrthum unterſchei
den zu konnen. Sie erweckt dadurch gute
Geſinnungen und Verſatze, und verbindet zur
Beforderung derſelben die ſchicklichſten Um
ſtande: der menſchlichen Freiheit aber iſt es
uberlaſſen, die Mittel zu gebrauchen die
Gelegenheiten zu benutzen, und den gottlichen

Erwekungen zu folgen. Ju
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Juſtin der Martyrer, ein Kirchen—
lehrer des zweiten Jahrhunderts, war An
fangs ein Heide; hatte aber eine ſo aufrichtige
Liebe zur Wahrheit, daß er nichts ſehnlicher
wunſchte, als eine richtige Erkenntniß von
Gott zu erlangen. Diefer redliche Trieb nach
Wahrheit war daher gleichſam der Punkt, von
welchem die Vorſehung ausgieng, ihn zur lau—
terſten Quelle derſelben zu fuhren. Juuſtin
durchwanderte alle Schulen der heidniſchen
Weltweiſen. Anfanas ließ er ſich von einem
der Stoiſchen Philoſophie zugethanen Lehrer
eine geraume Zeit unterrichten. Allein da ihm

dieſer keine richtigen Begriffe von Gott bei
brachte, weil er ſelbſt eine ſehr ſeichte Erkennt

niß von dem hochſten Weſen hatte, ſo verließ
ihn Juſtin, und wandte ſich zu einem Peri—
pathetiker, den er aber auch bald aufgab.
Hierauf verfiel er auf einen Pyhthagoraer, und
bekam einen angeſehenen Lehrer dieſer Sekte;
verließ aber auch dieſen wieder. Endlich ent—
ſchloß er ſich einen Platoniſchen Weltweiſen zu
ſeinem Lehrmeiſter zu erwahlen, und fand einen
Mann, der, wie Juſtin ſelbſt berichtet, ei—
nen feinen Verſtand hatte, und in gutem An
ſehen ſtand. Mit dieſem unterhielt er einen
genauen Umgang, der ihm ſehr nutzlich war.
Er jog daher auch die Lehrſatze dieſer Sekte
allen andern vor, und fing an ſie in reifere,
Ueberlegung zu ziehen. So weit nun führte

die
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die Vorſehung den wißbegierigen Jungling
durch alle ſcheinbare Weißheit der heidniſchen

Philoſophen hindurch, um ihn bald an die
achte Quelle derſelben zubringen. Dadurch,
daß er uberall Wahrheit ſuchte, lernte er ſie

prufen; und Prufung iſt eine Haupforderung
des Chriſtenthums: dadurch aber, daß er ſie
nirgends bei ſeinen heidniſchen Lehrern fand,
wurde ihm die Weisheit Jeſu, die ihn vöollig
befriedigte, und noch unendlich weit uber ſemne
platoniſche Philoſophie, die er bisher fur die
beſte gehalten hatte, erhaben war, deſto wich—

tiger. Ein Mann alſo, den die Vorſehung
zum Chriſtenthum gleichſam ſo vorbereitet hat
te, mußte daſſelbe annehmlich finden, ſo bald
ſie ihm einige nahere Veranlaſſung gab, es
kennen zu lernen, und zu prufen, welches auch
auf folgende Weiſe geſchaher Als er einſtens
am Ufer des Meeres ſpatzieren gieng, und
ſich mit philoſophiſchen Gedanken beſchaftigte
erdlickte er cinen alten Greis, der ihm nach—
gieng. Seine Mienen waren fur den Jung
ling ſo anziehend, daß er ſich mit ihm in ein
Geſprach einließ, deſſen Gegenſtand die achte
Weisheit war. Der alte Mann nahin daher
Gelegenheit, dieſem wißbegierigen Schuler zu
zeigen, daß ſelbſt die vornehmſten Weltweiſen,

die er bisher ſo hoch geſchatzt habe, in ihren
Grundſatzen öfters ſehr geirrt, und weder von
Gott, noch der menſchlichen Seele richtige—

Ber
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Begriffe gehabt hatten. Er aab ihm zugleich
den Rath, die Schriften der Propheten zu le

ſen, durch welche Gott geredet habe. Dieſe
Worte des Alten erweckten im Juſtin eine
Liebe zur heiligen Schrift, und er wurde theils
durch fleißiges Leſen derſelben, und eine fort—

geſetzte Pruung der darin enthaltnen Wahr
heiten; theils aber auch durch die bewunderns
wüurdige Standhaftigkeit der erſten Bekenner
Jeſu, bewogen, dem Heidenthume zu entſa—
gen, und zur chriſtlichen Religion überzu—
treten.

qj uguſtin, einer der vornehmſten Kirchen—
lehrer des funften Jahrhunderts, ergab ſich
in ſeiner Jugend einer ausſchweifenden und
uppigen Lebensart. Ob er gleich eine ſehr eif
rige und fromme Chriſtin zur Mutter hatte,
ſo war er doch, wie er ſelbſt geſteht, nichts
weniger als ein Verehrer der chriſtlichen Reli
gion. Jn der Folge trat er zu den Mani
chaern, deren abſcheuliche Grundſatze er
nicht nur annahm; ſondern auch außerſt ver
dorbne Sitten nachahmte. Seine fromme
und ihn zartlich liebende Mutter, Namens
Monitka, ſparte nichts ihn zu rettn. Sie
ermahnte ihn nicht nur ſelbſt; ſondern bat auch
andere, dieſes zu thun. Beſeonders aber hor

te
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te ſie nicht auf, unter Vergiefiung haufi
Thranen, Gott zu bitten: ſich ihres Sohr
anzunehmen; und ihn durch die Kraft ſei
Gnade zur Erkenntniß zu bringen Als
nun einſtens einen gewiſſen Biſchof inſtan
bat, daß er ſich mit ihrem Sohne in ein(
ſprach einlaſſen, und ihn von der Wahrl
uberzeugen mochte; ſo lehnte er es unter d
Vorwande von ſich ab, daß bei einem ſoc
geblaſ'nen und ſtolzen Junglinge alles fru
los ſeyn werde; ſetzte aber hinzu: bitte
den Herrn fur ihn, und er wird von ſe
zur Erkenntniß ſeiner Jrrthumer, und ſei
gottloſen Lebens gelangen.“ Da ſie aber
mer noch fortfuhr, ihn mit vielen Thranen
bitten, wies er ſie endlich mit dieſen merkw
digen Worten ab: „Laß mich! es iſt unm
lich, daß ein Sohn, der ſolche Thranen koſ
verlohren gehe.“ Dieſe gleichſam in prop
tiſchen Geiſte geſprochnen Woete giengen a

in Erfullung. Man merke nun den Ge
der gottlichen Vorſetzung

Auguſtin, der ſich bis jetzt in C
thago aufgehalten hatte, wurde es auf
mal uberdrußig, langer daſelbſt zu bleib
Er beſchloß nach Rom zu gehen, deſſen)
ze ihm ein angenehmeres und ſeinen damali
Neigungen ſchmeichelhafteres Leben verſf
chen. Seine Mutter aber, die in einer

J l n
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großen und uppigen Stadt noch weit gefahrli
chere Klippen fur ihn vermuthete, ſetzte. ſich
aus allen Kraften dawider, und bat Gott ohn
Unterlaß, dieſes zu verhindern. Allein es
wurde ihr, wie Auguſtin ſelbſt ſehr ſchon
ſchreibt, verſagt, was ſie jetzt bat, um ihr
zu gewahren, was ſie immer gebeten hat—
te. Die Reiſe nach Rom gieng daher vor
ſich; denn von dieſer Reiſe hing alles ab, was
ſich nachher mit ihm zutrug. Sie ſollte die
erſte Veranlaſſung zu der großen Verande—
rung in ſeiner Denkungs- und Lebensart wer
den, die ſith nach und nach ereignete. Als
er ſich eine Zeitlang in Rom aufgehalten hat—
te, erhielt er einen Ruf nach Mail and, um
die Redekunſt zu lehren. Hier gerieth er mit

dem daſigen Biſchof Ambroſius, einem der
beruhmteſten Kirchenlehrer in Bekanntſchaft.
Die Predigten dieſes Mannes fanden ſo au
ßerordentlichen Beifall, daß auch Au guſtin,
ob er gleich noch kein Chriſt war, bewogen
wurde, ihn zu horen. Er that dieſes ſehr oft:
nicht aber um zu lernen; ſondern um ſich an
ſeiner Beredſamkeit und Schonheit des Aus—
drucks zu vergnugen. Allein mit den Worten
drangen ihm auch, nach ſeiner eignen Ver
ſicherung, die gottlichen Wahrheiten ans Herz;
und indem er horen wollte, wie beredt er
ſprache, empfand er auch zugleich, wie
wahr er ſprach. Nun verließ er zwar die

Sekte
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Sekte der Manichaer; aber inimer war er
noch kein Chriſt. Der Kampf zwiſchen Jr—
thum und Wahrheit, chriſtlichen Geſinnun—
gen und heidniſchen Luſten dauerte noch fort,
bis endlich folgender Umſtand das gute Werk
vollendete. Als er einſtens in einem Garten
unter einem Baume laa, und betrubt uber ſeine
Vergehungen, Gott recht inbrunſtig bat, ihm
doch den richtigen Weg der Wahrheit zu zeigen,

horte er in der Nachbarſchaft eine ſingende
Stimme, (vermuthlich ſpielender Kinder,)
welche immer die Worte wiederholte: nimm
auf, und ließ. Auguſtin, bei welchem
jetzt noch, wie es ſehr gewohnlich iſt, Unglau—
be und Aberglaube ſehr ſeltſam gemiſcht waren,

deutete das, was er horte, auf ſich, und glaub
te, daß er dadurch angewieſen werde, die
Bibel, die er neben ſich liegen hatte, aufzu—
ſchlagen, und darinne zu leſen Genug es
bewog ihn, dieſes ſogleich zu thun; da ihm
denn folgende Stelle Rom. 13. 13, 14 zuerſt
in die Augen fiel: Laßt uns ehrbarlich wan—
deln, als am Tage rc. Dieſe Worte, die ſo
ganz auf ſeinen damaligen Zuſtand paßten, er
ſchutterten ihn dergeſtalt, daß er von nun an
beſchloß, ſich nicht nur außerlich zur chriſtli
chen Religion zu bekennen; ſondern auch als
ein Chriſt zu leben.
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568*a eine redliche Prufung der chriſtlichen Re
ligion ſo nolhwendig, und der Grund aller
feſten und dauerhaften Ueberzeugung von der
Warheit derſelben iſt, ſo wird ſie nicht nur in
der heiligen Schrift auf das nachdrucklichſte
empfohlen: ſondern die Vorſehunag weiß auch oft
durch ganz beſondere Wege, und ſelbſt durch
entgeg ngeſetzte Abſichten den Menſchen dahin
zu bringen, daß er pruft. Ein paar Beiſpiele
hiervon aus der alten, und neuern Kirchen
geſchichte ſind merkwürdig.

Athenagor as, der ohngefahr um das
Jahr 177, nach der chriſtlichen Zeitrechnung
lebte, war ſeiner Religion nach ein Heide.

27
Jn ſeiner Jugend legte er ſich auf die damals
ubliche Philoſophie, die er auch nachmals in

ſeiner Vaterſtadt offentlich lehrte. Einſt faß—
te er den Vorſatz, wider das Chriſtenthum zu
ſchreiben. Da er nun grundlich hiebei zu
Werte gehen wollte, ſo fand er es fur nothig,
ſich vorher mit den Lehrſatzen der chriſtlichen
Religion genau bekannt zu machen. Jn die
ſer Abſicht las er die heilige Schrift; wurde
aber anſtatt Nahrung fur ſeine feindſeligen Ge
finnungen zu finden, dadurch ſo geruhrt, daß
er nicht nur ſogleich von der. beſchloßnen Wi—
derlegung des Chriſtenthums abſtand, ſondern
auch, wie vormals Paulus, aus einem abge—
ſagten Feinde, ein eifriger Freund „Ver—

thei
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theidiger und Lehrer deſſelben wurde. Er war
daher nach ſeiner Bekehrung immer beſchaftigt,
andern im Chriſtenthume zu unterrichten, und
wandte ſeine ganzelGelehrſamkeit dazu an, die
gute Sache des Chriſten zu verlheidigen.

Etwas ahnliches trug ſich in den neuern
Zeiten, mit dem Jeſuit Jatob Reiſing zu.
Dieſer lebte in der erſten Halfte des vorigen
Jahrhunderts, und war Hofprediger beiWolfgang Friedrich Pfalzgrafen am
Rhein, der aus politiſchen Abſichten die Ca

tholiſche Religion annahm, ſie in ſeinem Fur
ſtenthum Neuburg gewaltſam einfuhrte, und
die Proteſtanten heftig verfolgte. Reiſing
trug das Seinige zu dieſen Verfolgungen bei,
und wollte nun auch durch Kontroversſchriften
die vermeinten Ketzer uberzeugen. Allein
wahrend der Ausarbeitung derſelben, erkannte
er die Wahrheit der Evangeliſchen Lehre, die
er in dem gottlichen Worte gegrundet fand,
und nahm ſie an.

So mußte der Entſchluß des Einen
wider die chriſtliche Religion zu ſchreiben, ihm
Gelegenheit geben, dieſe Religion zu prufen,
und zu dieſem Entzweck die heilige Schrift zu
leſen: der Vorſatz des andern aber, die Be—
kenner des gereinigten Chriſlenthums in ſei

nen

X
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nen Schriften zu bekampfen, es ihm nothwen
dig machen ihre Lehrſatze genauer zu unterſu—
chen, und ſie mit der heiligen Schrift zu ver—
gleichen. Aber eben dieſes war es, wodurch
Gott eine plotzliche Veranderung in ihnen be
wurken wollte. Beide ſollten dadurch gereitzt
werden, die heilige Schrift zu leſen, ſie ſorg—
faltiger zu prufen; und dadurch zur Erkennt
niß der Wahrheit gelangen.

Drit—
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J

Dritte Abtheilung.
Vorſehung Gottes in der Ausubung
des Vergeltungs-Rechts in dieſer

Welt.

cyWenn hier ſchon die Vergeltung des Guten
anhebt, und die Tugend weniagſtens die Freu—
den eines guten Gewiſſens fuhit; ſo iſt es ge
wiß, daß die Vorſehung auch das Laſter ſchon
in der Welt ahndet, und den Verbrecher in
ſolche Umſtande und Verbindungen verſetzt,
daß er den Lohn ſeiner Thaten empfangt. So
handelte ſie vom Anfang der Welt her, und
geht noch bis auf den heutigen Tag dieſen
Gang fort. Wir durfen freilich nicht im all—
gemeinen ſagen: dieſer iſt glücklich; alſo iſt er

tugendhaft, und jener iſt unglucklich; alſo iſt
er ein Boſewicht; denn ſo wahr es auch immer
ſeyn mag, daß der Grund davon bei vielen
in der geheimen Geſchichte ihres Lebens liegt,
ſo konnen und durfen wir dieſes doch nicht be
ſtimmen ohne das Gebot des großten Men

ſchenfreundes: richtet nicht! zu ubertreten, und
uns der Gefahr auszuſetzen, die ſchandlichſte

SAungius Archid. utts Seft. 2 Un—
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Ungerechtigkeit zu begehen. Jedoch giebt es
Falle, wo die Vorſehung dieſen oder jenen
Boſewicht beſonders auszeichnet, und ihm
entweder durch die Obrigkeit, oder auf andere
Weiſe mit dem Maaße meſſen laßt, mit wel—
chem er gemeſſen hat. Falle, wo ſie die
Beſtrafung gewiſſer Vergehungen ſo deutlich
macht, daß nicht nur der Verbrecher ſelbſt

einſehen: das Voſe, das ihm wiederfahrt,
ſtehe mit ſeinen Vergehungen in einem genauen
Verhaltniß; ſondern auch der Beobachter be—
kennen muß: Gott du biſt gerecht, und dei—
ne Gerichte ſind gerecht!

Vor zwanzig Jahren reiſte der Englan
der Jrwin aus Oſtindien nach Europa,
und nahm in Geſellſchaft einiger Landsleute
ſeinen Weg durch Ober-Egypten. Zwi—
ſchen Koßir und Ginna geriethen ſie in
Bekanntſchaft mit einem arabiſchen Kaufmann,
der in letzterer Stadt wohnte, und ihnen wah
rend ihres Aufenthalts daſelbſt ſein Haus an
bot. Jm Vertrauen auf die Gaſtfreundſchaft
der Araber, die von vielen ſo geprieſen wird,
trugen ſie kein Bedenken es anzunehmen. Al—
lein ſie wurden bald aewahr, daß ſie ſich in
den Handen eines Raubers befanden. Die
ſer Kaufnmann, Namens Mohammed ver—
muthete bei ihnen ſo große Reichthumer, daß
ſei Geitz in ihm den Verſatz erzeugte, ſie zu

plun
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plundern, ohne auf die Verletzung der Gaſt—
freiheit zu achten, die ſelbſt bei den wildeſten
Volkern, und insbeſondere auch den Arabern,
fur heilig, und ihre Verletzung fur das großte
Verbrechen gehalten wird. Kaum waren

ſie daher in dem Hauſe dieſes Mannes ange—
langt, als ſie von ihm wie Gefangne, und
mit unter ſehr hart behandelt wurden. Er
trug kein Bedenken ſich nebſt ſeinem Bruder,
und einigen andern, ihres Vermogens zu be—
machtigen; und es war ihm aleichviel, um zu
dieſem Zweck zu gelangen, bald die feierlich—
ſten Eidſchwure, bald oſſenbare Gewalt zu ge—
brauchen. Nach einiger Zeit wurden ſie ſei—
nen Klauen durch die Regierung des Landes
entriſſen; und Moham med gieng in ſeinen
Geſchaften mit der Karavane nach Koßir zu—
ruck. Auf dieſer Reiſe ubte die gottliche Vor
ſehung das Vergeltungsrecht an ihm aus, und

beſtraſte ſeine Bosheit durch die Geſellen ſei—
ner Verbrechen. Eine Wiedervergeltung
die deſto furchtbarer iſt, da der Boſewicht,
der alle Bande zerreißt, welche Menſchen mit
Menſchen vereinigen, noch nicht ſo verhartet
iſt, daß er es ertragen konnte, wenn ſein Ver
trauter treulos wird. Er gerieth mit ſeinen
Spiesgeſellen in einen Streit wegen der Thei—
lung des Raubes. Dieſe verlangten ihren
Theil von dem Gelde, welches er den Englan
dern abgenommen hatte; und als er unbeſon

F 2 nen
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nen genug war, ſich deſſen zu weigern, lock—
ten ſie ihn unter einem ſcheinbaren Vorwande
an einen abgeiegnen Ort, fielen ihn gemein—
ſchaftlich an, und ließen ihn mit vielen Wun
den bedeckt liegen. Hier brachte er drei Tage
unter den heftigſten Schmerzen ohne Hülfe zu,
bis er von einigen Kameelenführer auf—
genommen, und nach Koß ir gebracht wur
de, wo er noch andere drei Tage ſich qualte, ehe
ihn der Tod von ſeinen Schmerzen befreite. Die
Pein die dieſer Elende von der Entzundung ſei
ner vielen Wunden ausſtand iſt für die Menſch
heit ruhrend; aber die Quaalen ſeines Gewiſ—
ſens in dieſem traurigen Zwiſchenraum waren
weit furchterlicher. Sein an Fremden ausgeub
ter Betrug, die unter ſeinem Dache gebrochne
Gaſtfreiheit, und die vor den Augen eines
gerechten Gottes gethanen Meineide, ſtellten

ſich in dieſen Augenblicken ſeiner Einbildungs
kraft mit verdoppelter Starke dar, und uber-
zeugten ihn von ſeinem Verſchulden. Selbſt
die Araber, die ſich ſelten durch die Betrach
tung eines kunftigen Zuſtandes vom Boſen ab
halten laſſen, erkannten, daß eine gottliche
Hand beny den Schickſalen dieſes Menſchen im
Spiel geweſen ſey.

Bei Booften im Chur-Hanndoveriſchen pa
ßirten drei Schweinetreiber den Zoll, und ver

zollten
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zollten an die dreißig Schweine, die ſien
dem Thuringiſchen trieben; ſpeißten a
alle drei in dem Wirthohauſe bei dem Zo
Wohl vier Wochen nachher wurde der Am
bote ausgeſchickt, und ſein Weg fuhrten
durch ein Holz; wo er nicht weit vom We
im Gebüſche einen, ſeiner Meinung na
ſchlafenden Menſchen fand. Als er aber

her kam, ſahe er, daß es ein mit Kopfſck
gen getodteter Menſch ſey, der ſchon in vi
ger Verweſung liege. Sogleich kehrte err
und machte die Sache dem JuſtizAmtme
bekannt. Dieſer, ein ſehr thatiger und b
ver Mann, ließ den Korper aufheben und
eiren. Jn ſeinen Kleidern wurde übrig
nichts gefunden, woraus man etwas h
ſchließen konnen. Jndeſſen waren alle M
mahle einer gewaltſamen Ermordung vorh
den. Wo ſollte man aber die Thater ſuch
Obgleich in allen benachbarten Gegen
Nachfrage geſchahe; auch die Mordthat in
fentlichen Blattern angezeigt, und der
fundne beſchrieben wurde, ſo konnten doch
ne eigentlichen Steckbriefe ausgeſchickt weri
weil man die Thater nicht kannte, noch w
ger beſchreiben konnte. Nirgends warn
im Stande uber die Sache einiges Licht zu
kommen. Dies bekummerte den rechtſch
nen Amtmann ſo ſehr, daß er weder Tag!
Nacht dafur ruhen konnte. Als er wohl

g
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Wochen nachher eine ganze Nacht uber die
Sarhe nachgedacht hatte; ſo konnte er kaum
den Moraen erwarten; ſo ſlark war bei ihm
der Trieb, die Mordſtatte noch einmal in ge—
nauern Augenſchein zu nehmen. Er ritt ganz
allein werans, und unterſuchte alles, konnte
aber nicht das Gerinaſte entdecken. Endlich
ſale er im dicken Gebuſche etwas weißes ſchim
mern. Er kroch durch, und fand ein kleines
Zettelchen, mit der Schrift: „ſo viele Schweine
verzollt. Booften an dem und' bem Dato.;““
aber ohne Namen derer, die den Joll entrich-
tet hatten. Sogleich ritt er nach dem Zoll
hauſe, und vernahm den-Wirth, uber den
Zollzettel. Von dieſem erfuhr er, daß an dem
genannten Tage drei Schweinetreiber dreißig
Schweine verzollt, auch bei ihm gegeſſen hat—
ten: und nach dem Thuringiſchen gegangen
waren. Auf die Frage: was ſie gegeſſen hat
ten? antwortete man: „Schweinefleiſch und
Saurenkohl. Nun war es hochſtwahrſchein
lich, daß der Erſchlagne einer von dieſen drei—

Hen geweſen ſey, weil man bei der Sektion noch
den vollig unverdauten ſauren Kohl, in ſeinem
Magen gefunden hatte. Auch war es ganz
naturlich, daß der großte Verdacht ſeiner Er—
mordung auf ſeine beiden Kammeraden fal—
len mußte. Allein wie waren nun dieſe auf
das vorſichtigſte auszuforſchen? n

Jm
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Jm Vertrauen auf die anbetungswur

ge Vorſehung; die durch ein unbedeuten
Stuckchen Papier ſoweit ſchon auf die S
geholfen hatte, wahlte der Beamte einen!
gen und verſtandigen Schulzen, unterrich
ihn von allen Umſtanden, gab ihm ſein Pfe
und befahl ihm, von Dorf zu Dorf den!
den Schweinetreibern nachzuforſchen, bie
erfuhre, wo ſie anſaßig waren. Zugleich
er ihm das gebuhtende Requiſitoriale an
und jede Obrigkeiten mit, wenn es etwa
thig ware ſie arretiren zu laſſen. Dieſer M
war ſo glucklich ſie auf dem ganren Weg
15 18 Meilen Station fur Station, we
geweſen waten,tzu verfolgen, und endlich
Thuringiſchen an den Ort ihres Aufenth
zu kommen. Noch am ſpaten Abend mel
er ſich bei dem  Juſtitiarius des Orts,
fragte, ohne ſich otwas merken zu laſſen,
dieſe beiden Leute hier anſaßig waren. De
dieſer nun verſicherte: ſo ubergab er ihm ſ
Ordre. Allein er machte allerhand Bed
lichkeiten, ſie noch in der Nacht arretirei
laſſen, und bat den Schulzen; er mochte
doch bis Morgen fruh anſtehen laſſen.
ſie aber des andern Morgens hingiengen,
ren ſie ſchon in der Nacht geflüchtet,
ihnen von der Nachſuchung etwas bekannt

worden ſeyn mußte.
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Unverrichteter Sache kehrte nun der

Schulze zu ſeinem Amtmann zurüuck. Dieſer
aber konnte nicht ruhen; ſondern gab ihm ein
friſches.Pkerd, mit dem Auftrage, wieder
zurück zu reuten, und von dem Orte an, aus
dem ſie gefluchtet waren, aufs neue ihnen nach

zuforſchen. Der Schulze that dieſes, und
war auch ſo glucklich, ihnen wieder auf die
Spur zu kommen, und ſie bis kurz vor Ham
burg zu verfolgen. Hier gab er alle Hof—
nung auf, ihrer habhaft zu werden, weil er
ganz gewiß glaubte, daß ſie zu Schiffe gegan
gen ſeyn wurben. Jndeſſen wollte er doch,
da er Hamburg einmal ſo nahe war, dieſe
Stadt beſehen. Er trat hier in dem erſten dem

beſten Wirthshauſe ab, wo ihm der eine
Morder naher war, als er dachte. Die Vor
ſehung hatte ihn daher gewiß nicht umſonſt
dahin gefuhrt. Denn als er ſich in der Wirths
ſtube nach verſthiednen Umſtanden erkundigt
hatte; gieng er heraus, trat in die Hausthure,
und ſahe ſich auf der Straße um. Gegen
uüber war ein Keller, auo welchem die Leute
Getranke hoiten. Unter andern kam auch
ein Kerlait einem Korbe Bouteillen heraus,
dem er el gleich anſahe, daß er nicht zu den
Hamburgern gehorte, ſondern ein Fremder
war. Er erkundigte ſich dahzer ganz von fer
ne bei dem Wirth, und den Umſtehenden
nach dem Hauſe, nach den Leuten die darin—

ne
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ne wohnten, und nach dieſem Kerl. „Dieſer,
ſagt der Wirth, iſt mit noch einem andern erſt
vor vierzehn Tagen aus Thuringen hier ange
kommen, und hat ſich in dieſem Hauſe als
Hausknecht vermiethet: der andere aber iſt als

Maatroſe zu Schiffe gegangen.“ GSoodggleich
gieng er zu dem regierenden Burgemeiſter,
und offenbarte ihm die ganze Sache. Der
Menſch ward arretirt, und geſtand auch in
dem Augenblick die ganze That mit den Wor
ten: er habe nicht weiter kommen konnen: er
ſahe nun wohl, daß ihn die Rache Gottes ver—

folge. Der andere, ob er gleich durch Steck
briefe nicht auszuforſchen war, wird gewiß
auch der vergeltenden Gerechtigkeit Gottes
nicht entgungen ſeyn, ſondern vielleicht erſt
nach langer Zeit; vielleicht auch auf eine an—
dere Art, durch Erfaprung gelernt haben, wie
wahr und wichtig jene Worte ſind: Nahme
ich Flügel der Morgenröthe, und
bliebe am außerſten Meer; ſo wür—
de mich doch deine Hand daſelbſt
finden, und deine Rechte mich

halten.

cIm Jahr 1713 kamen zu Rehburg ſechs
Perſonen auf dem Rathskeller daſelbſt zuſam
men, und verbanden ſich mit dem Kellerwirth

den
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den dortigen Prediger zu beſtehlen. Jn der
Nacht zwiſchen zwolf und ein Uhr brachen ſie

in ſeine Schlafkammer. Er erwachte, und
rufte ſein Geſinde zu Hulfe. Allein ſie fielen
über ihn her, zerſchnitten ihm Mund und Ge
ſichte, zerſchlugen ihm den Korf mit einem
Beile, und warfen ihn zum Feniſter hinaus in
den Graben. Eine ihm zu Hulfe eilende
Magd wurde ſogleich niedergeſchlagen; und
nun wollten ſie den Diebſtahl vollführen. Al
lein durch einen Umſtand, den ſie nicht bedacht
hatten, wurden ſie daran igehindert, und durch
einen andern, noch geringern entdeckt. Sie
hatten nicht Achtung darauf gegeben, daß der
Prediger noch nicht ganz tod war. Er lag in
dem Graben und winſelte.nn: Died horte die
Nachbarſchaft. Es wurde Larm, die Sturm
glocke gezogen, und die Morder eilten unver—
richteter Sache in der Finfterniß geſchwind
nach Hauſe: in der Meinung, daß ſie keiner
gekannt hatte, und verratlzen wurde. Und
doch that dieſes eine Kleinigkeit. Einer von
dieſen Boſewichtern hatte-einen Schuh zuruck—

gelaſſen. Es wurde ſogleich Hausſuchung an
geſteltl. Als man nun in das Haus eines
Schneiders, Chriſtoph Koch, kam, fand
man ihn ruhig in ſeinem Bette; aber einen
Schuſh vor dem Bette ſtehen. Man hielt
den andern dagegen, und Schuh und Schnal—
be wurden ſeine Verrather. Er geſtand die

That
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That ſogleich, und zeigte ſaumtliche Mitſchul—
dige an, die dann bald darauf ihren Lohn em—

pfingen. Wie du gethan haſt, ſo ſoll
dir wieder geſchehen, und wie du
verdienet haſt, ſo ſolls dir wieder
auf deinen Kopf kommen.

 ô ô ν¡ν¡¡νον¡‘¡‘ô‘„‘„çôç

ſÊœ.Cin gewiſſer Staplo war einer der vertrau—
teſten. Freunde und Gunſtlinge des Protektor
Crommwels in England. Deſſen ohngeach—
tet hatte er ſich mit den koniglichen Anhangern

in eine gethzeime. Verſchworung wider ſeinen
Wohlthater eingeluſſen. Einſtens war er bei
ihm im Zimmer, als eben von der Entdeckung
einiger Verſchworungen Nachrichten einliefen.
Der Protektor, ob aus Argwohn, oder Scherz,
ſagte hierauf zu ihm: das hatte ich doch nicht
gedacht Stapylo, daß du ein heimlicher Ro—

galiſt und Freund Carl Stuarts wareſt!
Iſt das der Dank fur meine Wohlthaten?
Staplo antworrtete hierauf mit qroßer Frei-
muthigkeit: „Jhre Hoheit ſind ubel berichtet,
und konnen in England keinen getreueren
Anterthan haben.“ Es iſt auch ſo boſe nicht
gemeint, erwiederte der Protektor, und be—
hielt ihn zur Tafel. Nach der Tafel giengen
ſie beide im Zimmer ſpatziren, und es wurde
ber Kapitam von Hull gemeldet, dieſer

ſtat
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ſtattete von den lhm ertheilten ſchriftlichen Be
fehlen Bericht ab, die den Sttaplo nichts
angiengen, und uberreichte dem Protektor,
der mit ihm bei Seite an ein Fenſter gegangen
war, einige Papiere. Beim Durchleſen
ſchuttelte Cromwel einigemal den Kopf,
und rief endlich, ohne an den Staplo zu
denken: „ſeht doch, ſeht doch, was mir die
Leute, welche von mir die großten Wohlthaten
genoſſen haben, fur Undank beweiſen. Auf
dieſes Wort war Staplo ein Kind des To
des. Er glaubte nicht anders: der Protektor
habe ihn gemeint ſtürzte vor ihm nieder,
und bat um Gnade insbeſondere, daß er
ſolche ſeiner armen Frau und ſeinen Kindern
nicht entziehen mochte, die von dem Handel
nichts wußten. Der Protektor ſowohl als der
Kapitain erſchracken eben ſo ſehr, und erſterer
fragte was das zu bedeuten habe? „O rief
der noch immer zu ſeinen Füßen liegende
Staplo, nun erfahre ich, daß Gott all—
wiſſend iſt. Alle Anſchlage des Konigs
Carls ſind Ew. Hoheit entdeckt und ihr
Kapitain!. ſeyd ja jetzt in meinem Hauſe gewe
ſen, habt meine Schranke viſitirt. und bringt
die Papiere. Jch aber bin dadurch einiver
lohrner Mann!“ Der Protektor kehrte
ſich hierauf um, und ſagte; „ſo wunderlich
offenbart Gott alle heimliche Anſchlage der

Vev



97
Verratherey.“ Staplo aber wurde ſogleich
weggebracht, und ſein Haus durchſucht.

Mit ſo vielen Verbrechen auch Crom
wel die hochſte Gewalt in England an
ſich geriſſen hatte; ſo ließ die gottliche Vorſe—
hung doch den ſchnoden Undank, den Stas—
plo an ihm begieng nicht ungerechen. Es
mußten Umſtande eintreten, die ſein boſes
Gewiſſen ſo außer Faßung ſetzten, daß er ſich
ſelbſt verrieth, und dadurch die Ahndung des
Protektors, als eine Beſtrafung ſeiner Ver—
ratherei zuzog: obgleich auch die ſer durch
ſein Gewiſſen fur ſo viele Verbrechen beſtraft
wurde, und dadurch bewies, daß Gottes Ge—
rechtigkeit auch mitten unter dem Glanze irrdi—
ſcher Herrlichkeit den Verbrecher auf das em
pfindlichſte zuchtigen, und ihm ſeine Thaten
vergelten konne.

ES

Cromwel war aus dem Privatſtande bis
zur hochſten Wurde gelangt, zu welcher ein
Menſch gelangen kann. Er hatte ſeinen Ko—
nig hinrichten laſſen, und viel unſchuldiges
Blut vergoſſen. Durch Grauſamkeit, ver
bunden mit Liſt und Heuchelei, war er in die
Stelle des Konigs getreten, ohne den Namen
eines Konigs zu führen. Er ſtand alſo auf

einer



98
einer Hohe, welche die ſinnlichen Menſchen
fur den Gipkel alles Glucks anſahen. Aber er
war ungqlucklicher als einer ſeiner Unterthanen.
Gegen das Ende ſeines Lebens war er mit den
gröten Beſorgnißen erfullt, die dadurch noch
vermehrt wurden, daß er auch in ſeiner eig—
nen Familie nicht einen Freund hatte, in deſ—
ſen Buſen er ſeine augſtlichen Sorgen hatte aus
ſchutten konnen. Sein eigner Schwiegerſohn
fieng an, ihm abtrunnig zu werden, als er ſa
he, daß Cromwel in allen ſeinen Unter—
nehmungen die Abſicht gehabt hatte, mehr
ſeine eigne Große, als Frommigkeit und Re
ligion zu befordern. Seine alteſte Tochter
hatte ſo heftige republikaniſche Geſinnungen
angenommen; daß ſie die hochſte Gewalt bei
einer einzigen Perſon, ſelbſt nicht bei htem
gutigen Vater gelaſſen ſehen konnte. Sdne
andern Tochter waren alle fur die Sache des

Konigs eingenommen, und bereueten die Ge
waltthaten und Ungerechtigkeiten, wozu ihre
Familie ſo unglucklich war fortgeriſſen worden.

Jeeekummerte Seele nieder, und verwandelte alle
ſeine Freuden in Gift. Dieſe Dame, die mit
allen leutſeeligen Tugenden, und liebenswür—
digen Eigenſchaften begabt war, hatte fur
Doctor Huet, der vor Kurzen enthauptet war,
eine große Hochachtung gefaßt; und da ihr

ſeine
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ſeine Beqnadigung verſagt wurde, hatte ſie
von der Melancholie ihrer Gemuthsart, wel—
che durch die Krankheit des Leibes noch vergro—

ßert wurde, getrieben, vor ihrem Vater alle
ſeine blutdurſtigen Anſchlage bejammert, und
ihm fur alle dieſe himmelſchreienden Verbre—
chen, wozu er ſich durch ſeinen unglucklichen
Ehraeitz hatte verfuühren laſſen, das Gewiſſen
geſcharft. Jhr Tod, der bald darauf erfolgte,
gab jedem Worle, was ſie geſagt hatte, neue
Scharfe. Jetzt hatte alle Ruhe der Seele
den Protektor auf ewia verlaſſen. Er fand,
daß die Große, welche er mit ſo vieler Sun
de als Muth erlangt hatte, ihm die Ruhe,
welche allein Tugend und Maßigung vollkom
men geben kann, nicht verſchaffen konnte. Un
terdrugt von der Laſt der offentlichen Angele—
genheiten, in beſtandiger Furcht vor einem un
glucklichen Zufall, uberall mit treuloſen Freun
den oder erbitterten Feinden umgeben, ohne das
Vertrauen einer einzigen Parthei zu haben; ohnt
ſein Reich auf irgend einen Grundſatz weder des
burgerlichen Rechts, noch der Religion grunden
zu konnen, fand er, daß es der kleinſte Zufall
in einem Augenblick umſtoßen ronne. Auch der
Tod, dem er im Felde mit ſo ausnehmender
Unerſchrockenheit Trotz geboten hatte, ſtand
jetzt, da er alle Augenblicke von den Dolchen
fanatiſcher oder eigennutziger Meuchelmorder
bedrohet wurde, ſeiner erſchrocknen Seele im

mer
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mer vor Augen, und verfolgte ihn allenthal—
ben, wenn er arbeitete oder ruhete. Jede
Handlung ſeines Lebens verrieth die Schrecken,
welche ihn qualten. Er ſahe ungern Frem—
de, und erforſchte mit ſcharfen und angſtlichen
Blicken, jebes Geſicht, was er nicht taglich
zu ſehen pflegte. Er that keinen Schritt ohne
ſtarke Wachen bei ſich zu haben. Er trug
unter ſeinen Kleidern einen Harniſch, und ver—
ſahe ſich zu ſeiner Sicherheit noch uberdem
mit todlichen Gewehren, einem Degen,
einem Dolche und Piſtolen, die er immer
bei ſich trug. Er gieng von keinemOrte ge
radesweges oder auf der Straße zuruck, wo
er gegangen war. Er that alle Reiſen in
Eil und Geſchwindigkeit. Selten ſchlief er
drei Nachte nach einander iri einem Zimmer,
und ließ es niemals vorher wiſſen, in welchem
Zimmer er ſchlafen wollte: that dieſes auch in
keinem, welches keine Hinterthuren hatte, wo
er ſorgfaltig Schildwachen hinſtellen ließ. Die
Geſellſchaft ſchreckte ihn, wenn er an die
Menge ſeiner unbekannten unh unverſohnlichen
Feinde dachte: und die Einſamkeit war ihm
fürchterlich, weil ſie ihm denjenigen Schutz
entzog, den er zu ſeiner Sicherheit ſo nothig

fand.
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Einer der Großmoguln in Jndien, mit
Namen Akebar, trieb ſeine Graumſamkeit
ſo weit, daß er ſogar jemanden in das Amt
eines Giftmiſchers einſetzte ein abſchenliches
Amt, das nur in den unglucklichen Landern
Statt finden konnte, wo das Leben der Men
ſchen ganz von dem Eigenſinne und der Grau—
ſamkeit des Beherrſchers abhangt. Durch
dieſen Menſchen ſchaffte ſich Akebar alle die

Großen vom Halſe, die ſeine Gnade nicht
hatten. Das Gift, deſſen er ſich bediente,
wurkte einen langſamen, aber unfehlbaren
Tod, und. nichts konnte als Gegenmittel wi
der daſſelbe gebraucht werden. Die Vor
ſehung rachte aber endlich alle die unglücklichen

Opfer, und ließ den Urheber dieſer abſcheuli
chen Erfindung auf eben dieſe Art umkommen.
Ak ebar trug beſtandig eine goldne Doſe bey

ſich, welche in drey Abtheilungen, Betel,
Arzney, und dieſes Gift enthielt. Eines Ta—
ges vergriff er ſich und nahm dieſes Gift zu
ſich, woran er, aller Gegenmittel ohnerachtet
ſterben mußte.

0

Rungius Atchiv. ttte Seft. G
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